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Die Geschichten
werden von Wiener Fremden-
führern in Form von meist 
 doppelseitigen Artikeln erzählt.
Wer könnte Geschichten über 
Wien besser erzählen, als jene, 
die das Tag für Tag tun?

Die Themen
Jede Ausgabe widmet sich 
einem Hauptthema, das aus 
verschiedenen Blickwinkeln 
 beleuchtet wird.
Die Themen 2020
1. Hauptstadt der Musik
2. Wiens Schlösser
3. Kriminalgeschichten
4. Stadt des Wissens

Ein Stück Wien
Unser Magazin wird in 
Wien getextet, gestaltet, ge-
setzt und auch gedruckt. In 
 Wiener Schriftfamilien, auf 
 österreichischem Papier.
Wir sind davon überzeugt, dass 
man das alles spürt, wenn man 
ein Heft in Händen hält.
Ein Stück Wien sozusagen.

Erscheinungsweise
Das Magazin erscheint 
 vierteljährlich. Die Ausgaben 
können als Jahres-Abo bezogen 
werden. Einzelhefte sind im gut 
 sortierten Fachhandel und
auf der Website erhältlich.

Analog statt digital
Kulturgeschichten.wien ist
ein reines Printprodukt –  keine 
Selbstverständlichkeit in  diesen 
Zeiten. Es setzt ganz bewusst
einen Kontrapunkt zum 
 schnelllebig Digitalen:
Nicht aus aller Welt abru� ar, 
sondern etwas ganz Lokales, 
das man gerne in die Hand 
nimmt und das Bestand hat.

Gedruckt
Papier, Design, Satz, Schrift – 
wir gestalten ein  Leseerlebnis, 
das ein Bildschirm einfach nicht
bieten kann.
 www.kulturgeschichten.wien
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Sehr geehrte Leserinnen und Leser,
liebe Kolleginnen und Kollegen!
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Bereits 1208 wurde das Heiligengeistspital am rechten Ufer der Wien gegründet, 
allerdings wurde die Sti�ungsurkunde nachträglich auf 1211 datiert – dieses Jahr 
gilt daher o�ziell als jenes, in dem es zur ersten urkundlichen Erwähnung der 
Wieden kam, damals noch »widem« genannt. Die Geschichte der Wieden reicht 
sicher noch wesentlich länger zurück, gilt sie doch als die älteste Vorstadt Wiens, 
die mit der Eingemeindung im 19. Jahrhundert zum 4. Bezirk wurde.
Auf der Wieden �nden Sie zahlreiche historische Bauten, wie etwa die Karls-
kirche, das �eresianum oder die Technische Universität. Viele Persönlichkei-
ten sind mit der Wieden eng verknüp�: Bruno Kreisky, die Familie Rothschild, 
der Malerfürst Hans Makart oder die Frauenrechtlerin Rosa Mayreder, um nur 
einige zu nennen. Auch zahlreiche bekannte Wiener Unternehmen hatten hier 
ihre Betriebe, darunter die Firma Danhauser oder die Klavierfabrik des Ludwig 
Bösendorfer. 
Heute ist die Wieden ein pulsierender Bezirk, der seine jahrhundertealte Ge-
schichte und Traditionen gekonnt mit zeitgemäßem und urbanem Flair ver-
knüp�. Imposante Gebäude, einige Museen und ein großes Kulturangebot locken 
ebenso wie moderne Architektur im Bereich des neuen Hauptbahnhofs, kreative 
Galerien und eine vielfältige Lokalszene, die keine kulinarischen Wünsche o�en 
lässt. 
Diese Ausgabe unseres Kulturmagazins ist ganz der Wieden gewidmet und zeigt, 
dass Wien auch außerhalb der Innenstadt viel Interessantes und Sehenswertes zu 
bieten hat. 

Ich wünsche Ihnen viel Freude beim Lesen,
herzlichst

Christa Bauer
Chefredakteurin und Präsidentin des Vereins der 

geprü�en Wiener Fremdenführer – Vienna Guide Service

Welttag der Fremdenführer
14. Februar 2020
Gratisführungen für blinde und 
sehbeeinträchtigte Menschen von 
13.00 bis 17.00 Uhr im Haus der Musik

16. Februar 2020
Gratisführungen und -vorträge 
von 10.00 bis 16.00 Uhr im und um 
das Gebäude der Wirtscha�skammer 
Österreich (1040 Wien, Wiedner 
Hauptstraße 63)

www.guides-in-vienna.at
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Die Karlskirche

Das Theresianum, im Hintergrund das Belvedere, um 1850

Ludwig van Beethoven, 1798
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Burg Forchtenstein

Schloss Esterházy, Eisenstadt

esterhazy.at

GROSSE SCHÄTZE
UND GESCHICHTE
Konzerte | Ausstellungen |Wein
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Tel.: 01/319 25 20
o�  ce@afs.at, www.afs.at

facebook.com/AFS_Austria, instagram.com/AFS_Austria
Maria-Theresien-Straße 9/6, 1090 Wien

Vollstipendien für
ein Schuljahr im Ausland
In eine neue Kultur eintauchen, die Sprache erlernen, 
den Horizont erweitern, Freunde fürs Leben fi nden,
die Welt entdecken …

Ein Austauschjahr oder -semester ist der Traum 
vieler Schülerinnen und Schüler.

AFS Österreich vergibt für das kommende Schuljahr
70 Stipendien an Jugendliche, die sich ein Austauschprogramm 
sonst nicht leisten könnten.

Viele dieser Stipendien sind Vollstipendien. 
Zur Auswahl stehen über 20 Länder 
in Europa, Südamerika, Nordamerika und Asien.

Bewerbungsfrist: 15. März 2020

So leicht 
war ’s noch nie!
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Die Stadt Wien ist weltweit bekannt für ihre hohe Lebensqualität und das viel-
fältige Kulturleben. Die bestens ausgebildeten und geprü�en Wiener Fremden-
führerinnen und Fremdenführer verstehen es wunderbar, den ausländischen 
Gästen die Geschichte, aber auch die Besonderheiten und das Flair unserer Stadt 
zu vermitteln. Von ihrem Wissen, ihrer Vermittlungsgabe und ihrer Leidenscha� 
für den Beruf, aber natürlich auch von ihrem persönlichem Au�reten hängt es 
entscheidend ab, welches Bild von Wien die Besucherinnen und Besucher mit-
nehmen, wenn sie diese Stadt wieder verlassen. 
Dabei ist es auch sehr wichtig, wie die Informationen an die Gäste unserer Stadt 
weitergegeben werden. Allein die Wiedergabe von historischen Fakten ist nicht 
ausreichend; diese könnte man ja auch in Büchern nachlesen. Hintergrundge-
schichten und spezielle Tipps für besondere Wünsche und Anfragen sind genau-
so bedeutend wie das Erklären der klassischen Sehenswürdigkeiten. Sie lockern 
die Führungen auf und geben ihnen eine persönliche Note.
Freundlichkeit, Kompetenz, Kreativität und Spaß am Beruf sind nur einige jener 
Eigenscha�en, die eine gute Fremdenführerin und einen guten Fremdenführer 
auszeichnen. O� wird ein Gast dadurch zu einem erneuten Wien-Besuch ange-
regt.
Es freut mich, dass die Wiener Fremdenführerinnen und Fremdenführer für 2020 
das Schwerpunktthema »Die Wieden« gewählt haben, also den 4. Wiener Ge-
meindebezirk, der auf eine spannende und wechselha�e Geschichte zurückbli-
cken kann. »Auf der Wieden«, wie man auf Wienerisch zu sagen p�egt, be�nden 
sich historisch bedeutende Gebäude und Einrichtungen aus den verschiedensten 
Epochen, wie die Karlskirche, das �eresianum, der Naschmarkt, die Stadtbahn-
station Karlsplatz von Otto Wagner, das Wien Museum, das demnächst umge-
baut und erweitert wird, sowie das ORF-Funkhaus. Der Welttag der Fremden-
führer 2020 wird im Haus der Wirtscha�skammer in der Wiedner Hauptstraße 
einen modernen und passenden Tagungsort haben. 
Ich möchte mich gerne im Namen aller Wienerinnen und Wiener dafür bedan-
ken, dass Sie, geschätzte Fremdenführerinnen und Fremdenführer, das ganze Jahr 
über und bei jedem Wetter mit Fachwissen, Freude und Engagement unseren 
Gästen aus aller Welt die Schönheiten und Kulturschätze, aber auch die moder-
ne und facettenreiche Vielfalt der Stadt Wien mit Ihrem umfangreichen Wissen 
näher bringen.

Herzlichen Dank für Ihre Leistung!

Dr. Michael Ludwig
Bürgermeister und Landeshauptmann von Wien

Liebe Fremdenführerinnen und Fremdenführer, 
liebe Leserinnen und Leser!
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Kompetent, kreativ und ganz nah am Gast
Wiens Tourismus boomt – und das zu Recht. Kaum eine Stadt bietet eine der-
artige Fülle an Kulturgütern und Sehenswürdigkeiten. In ihrer Vielfalt verbindet 
die Wiener Tourismuswirtscha�  gekonnt Tradition mit modernen Angeboten. 
Gleichzeitig betört Wien mit seinem ganz speziellen Charme und seiner Gastlich-
keit. Die vielen Gäste, die Jahr für Jahr unsere Stadt besuchen und immer mehr 
werden, honorieren das und sind Bestätigung unserer Anstrengungen für den 
Tourismusstandort.
Ein starker Eckpfeiler im touristischen Angebot sind unsere über 1 000 Frem-
denführer. Kaum jemand ist so nah an unseren Gästen und kann so unmittelbar 
die schönen Seiten, aber auch die versteckten Kleinode Wiens vermitteln wie die 
Guides.
Was unsere Gäste zudem goutieren, ist das hochwertige touristische Angebot und 
die bestechende Qualität der Dienstleistung in Wien. Auch dafür stehen unsere 
Fremdenführer. Wiens Fremdenführer beweisen tagtäglich ihre hohe Kompetenz 
und hervorragende Ausbildung. Damit sie ihren Beruf ausüben dürfen, müssen 
sie eine viersemestrige Ausbildung mit abschließender Prüfung in zwei Sprachen 
absolvieren.
Beeindruckend ist auch die Fülle des Angebots. Die 1 000 Fremdenführer bieten 
in Wien das ganze Jahr über mehr als 400 � emenführungen in 40 Sprachen an. 
Dabei werden auch Menschen mit besonderen Bedürfnissen berücksichtigt.
Danke an unsere Fremdenführer für ihr tägliches Engagement und viel Erfolg 
weiterhin!

DI Walter Ruck
Präsident der Wirtscha� skammer Wien
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Liebe Fremdenführerinnen und Fremdenführer!
Nach Tourismuskonzepten vergangener Jahre legte der WienTourismus erstmals 
seine »Visitor Economy Strategie« bis 2025 vor. Unter dem Motto »Shaping Vien-
na« de� niert sie das Phänomen Reisen und dessen Wirkungen völlig neu und 
zielt auf eine nachhaltige Entwicklung und ein Ausbalancieren der Bedürfnisse 
von Einheimischen und BesucherInnen ab. Im Vordergrund steht der Mehrwert 
für die Stadt. Hier kommen Sie ins Spiel: Als touristische Dienstleister sind Sie 
besonders intensiv gefordert, ein authentisches Wien-Bild zu vermitteln. Ihnen 
kommt eine wichtige MultiplikatorInnenrolle zu, wenn es darum geht, Wiens Ruf 
in der Welt zu prägen und zugleich ein ansprechendes Angebot für die hier le-
benden Menschen zu o
 erieren. Denn Sie sind immer wieder auch kompetente 
AnsprechpartnerInnen, wenn WienerInnen selbst tiefer in ihre Stadt eintauchen 
wollen. Indem Sie an Ihrem Welttag den 4. Bezirk in den Fokus rücken, tragen 
Sie dem Bestreben Rechnung, viele Bezirke vom Tourismus pro� tieren zu las-
sen. Ganz im Sinne der Visitor Economy stellen Ihre Leistungen einen wichtigen 
Mehrwert dar – für Gäste, WienerInnen und BewohnerInnen auf Zeit. Ich lade Sie 
ein, auf https://shaping.wien.info mehr über Wiens Destinationsstrategie 2025 zu 
erfahren.
Für Ihren Einsatz zur Entwicklung unserer Stadt bedanke ich mich herzlich! Für 
das vor uns liegende Jahr und Ihren Welttag 2020 wünsche ich Ihnen viel Erfolg!

  Mit kollegialen Grüßen, Ihr

Norbert Kettner 
Direktor WienTourismus



Grußworte

Liebe Fremdenführerinnen und Fremdenführer,
bereits zum 31. Mal � ndet heuer der Welttag der Fremdenführer statt, und das 
gibt mir die Gelegenheit, mich wieder einmal bei Ihnen auf das Herzlichste zu 
bedanken.
Danke für Ihr Engagement, für Ihren Einsatz und für Ihre Liebe zum Beruf. Sie 
machen den Aufenthalt zahlreicher Wien-Gäste zu einem unvergleichlichen Er-
eignis. Und darüber hinaus zeigen Sie auch vielen Wienerinnen und Wienern die 
eigene Stadt aus neuen, noch unbekannten Blickwinkeln, auch das ist eine groß-
artige Leistung. Sie sind moderne Storyteller, die auf fundierte Weise ein Bild der 
Wiener Kultur und Geschichte, auch abseits der gängigen Klischees von Sisi und 
Walzer, vermitteln. 
Der heurige Schwerpunkt »Die Wieden« ist ein besonders spannender Wiener 
Gemeindebezirk. Er bietet mit der Karlskirche und dem Naschmarkt touristische 
Sehenswürdigkeiten 1. Ranges, aber auch viele versteckte Plätze, die es wert sind, 
gesehen zu werden – und genau dort setzt Ihre Arbeit ein. Sie zeigen uns Wien, 
wie wir es noch nicht gesehen haben und leisten auch damit einen extrem wert-
vollen Beitrag zur Entzerrung der Touristenströme. Herzlichen Dank dafür!

   Herzlichst, Ihr
   Markus Grießler

Obmann der Sparte Tourismus und Freizeitwirtscha�  der Wirtscha� skammer Wien
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• Vienna City Card –
die o�zielle City Card

• Für alle ö�entlichen
Verkehrsmittel in Wien

• Mehr als 210 Vorteile und 
Vergünstigungen

• 24 h: € 17,00 / 48 h: € 25,00 / 72 h: € 29,00 
(pro Ticket fährt ein Kind bis 15 Jahre gratis mit)

• Erhältlich bei allen Wiener Linien 
Ticketstellen, Tourist-Infos, online auf 
shop.wienerlinien.at und über die 
WienMobil App

Wien
à la 
carte!

Vienna CityCard online bestellen!shop.wienerlinien.at oder in der App



Brigitte Klima
Waschechte Wienerin, war Flugbegleiterin und Wirtin eines Sze-
ne-Lokals mit klassischer Musik. Seit 1997 begeisterte Fremden-
führerin mit Schwerpunkt Musik in Wien, Jüdisches Wien und Wien 
1900.

MMag. Friedrike Kraus
Studium der Geschichte und der Kunstgeschichte. Fremdenführe-
rin seit 2007. Schwerpunkte: Geschichte Wiens, Frauengeschichte, 
 Erste Republik.

Herta Hawelka
Geboren in Wien, aufgewachsen im Ka�eehaus. Langjährige Tätig-
keit an der Brasilianischen Botschaft in Wien. Sechs Jahre im Einsatz 
als Ka�eesiederin. Fremdenführerin mit folgenden Schwerpunkten: 
Ka�eehaus, Süßes Wien, Musik und historische Persönlichkeiten.

Alexander Groh
1970 in Wien geboren, Matura an der Theresianischen Akademie in 
Wien, Studien der Politikwissenschaft, der Skandinavistik und der 
Finno-Ugristik an der Universität Wien und der Umeå universitet in 
Schweden. Tätig als Sprachdienstleister, zerti�zierter Erwachsenen-
bildner und staatlich geprüfter Fremdenführer.

Patrizia Kindl
Studium Germanistik und Kunstgeschichte an der Uni Wien; 
Deutschpädagogin und Bildungsberaterin an einer amerikanischen 
Schule; seit vielen Jahren Mitarbeiterin von Schloss Schönbrunn; 
geprüfte Fremdenführerin seit 2004.
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Christa Bauer
Seit 2002 als begeisterte Fremdenführerin tätig, darüber hinaus in 
der Fremdenführerausbildung. Zahlreiche erfolgreiche Publikationen. 
Seit 2008 im Vorstand des Vereins der geprüften Wiener Fremdenfüh-
rer. Chefredakteurin des Magazins Kulturgeschichten.WIEN

Elisabeth Beranek
Mit dem Virus für das Interesse an Geschichte, Kunstgeschichte und 
Kultur wurde sie bereits während ihrer Grundschulzeit angesteckt. 
Seit 2009 staatlich geprüfte Fremdenführerin. Seit 2013 Autorin im 
»Kulturmagazin« der Wiener Fremdenführer.

DDr. Anna Ehrlich
Promovierte Historikerin und Juristin, ist seit 1967 als Fremden-
führerin tätig. Ehrenmedaille der Stadt Wien in Bronze. Sie bietet 
unter dem Namen »Wien für kluge Leute – Wienführung DDr. Anna 
Ehrlich« sowohl spannende Stadtspaziergänge als auch Bücher über 
Österreichs Vergangenheit an.

Mag. Martina Autengruber
Studium der Kunstgeschichte und Archäologie an der Universität 
Wien und seit 1994 geprüfte Fremdenführerin. Langjährige Tätig-
keit in der Kunstversicherungsbranche und in der Erwachsenen-
bildung.

Walter Juraschek
Geboren in Hannover, Studium der Volkskunde, Völkerkunde, 
Kunstgeschich te und Geschichte. Langjährige Erfahrungen in der 
Europäischen Jugendarbeit und im interkulturellen Bereich. Frei-
zeitpädagoge und im jüdischen Emigrationssektor tätig. Seit 2007 
»Austria Guide«.

Mag. Marie-Sophie Iontcheva
Jusstudium sowie Ägyptologie und Kunstgeschichte an der Uni 
Wien und Wiener Fremdenführerin. Seit 1998 im Tourismus tätig, 
auch bei der Agentur für Themenspaziergänge »Wienfuehrung – 
Wien für kluge Leute«, deren Juniorche�n sie mittlerweile ist.

Mag. Dr. Hedy Fohringer
Geboren in Wien, aufgewachsen in NÖ, abgeschlossenes Romanis-
tik- und Geschichtestudium an der Universität Wien. Trainerin am 
Wi� St. Pölten des Fremdenführerlehrgangs; seit 1992 als staatlich 
geprüfte Fremdenführerin tätig.

Regina Engelmann
Wohnhaft in Klosterneuburg, seit 1999 als Fremdenführerin tätig. 
Beweggründe, Fremdenführerin zu sein, sind die Freude an der Be-
gegnung mit Menschen und die Möglichkeit, die Schönheiten von 
Wien mit aktuellen und historischen Bezügen zu vermitteln. Seit 
2007 im Vorstand des Vereins der geprüften Wiener Fremdenführer.

Mag. Carles Batlle i Enrich
Geboren 1963 in Barcelona, seit 1983 in Österreich. Studium der 
romanischen Philologie. Sprachlehrer für Katalanisch und Spanisch 
in der Erwachsenenbildung an mehreren Instituten. Lektor an der 
Universität Wien seit 1992. Fremdenführer seit 2001. In der Frem-
denführerausbildung tätig.

Christine Colella
Geboren in Mödling. Kaufmännische Ausbildung, Auslandsaufent-
halte in Italien und England. Bürotätigkeit bei den Vereinten Na-
tionen (UNIDO). Seit 1999 Ausübung des Fremdenführergewerbes. 

Mag. G. Maria Husa
Studium mehrerer Fachrichtungen an der Universität Wien. Seit über 
30 Jahren im Tourismus tätig, zunächst bei namhaften Studienreise-
veranstaltern (Marketing, Reisekonzeption und Reiseleiterin). Seit 
20 Jahren begeisterte selbstständige Fremdenführerin. Kursleiterin 
(Reiseleiterkurs) und Trainerin in diversen Fremdenführerkursen.

Rita Heinzle
Geboren in Vorarlberg, hat sie nach jahrelanger Managementtätig-
keit in der Telekommunikationsbranche vor 10 Jahren ihre Liebe zum 
Reiseleiten in ferne Länder entdeckt. Als staatlich geprüfter Austria 
Guide führt sie nun auch mit großer Leidenschaft Gäste durch ihre 
Wahlheimat Wien, für sie die schönste Stadt der Welt.

Patricia Grabmayr 
studierte Geschichte und Französisch in Wien. Auf Umwegen (Fa-
milie mit vier Kindern, eigenes Unternehmen) kam sie zu ihrer 
Erfüllung und ist seit knapp einem Jahrzehnt mit Begeisterung 
Fremdenführerin.

Mag. Beate Graf 
Studium der Kunstgeschichte an der Universität Wien, Kunstver-
mittlung bei NÖ Landesausstellungen, ab 1989 Reiseleiterin für 
Kunstreisen in Europa, seit 2000 staatlich geprüfte Fremdenführerin 
für Deutsch und Italienisch.
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Renate Pi�
Geboren in Wien, kaufmännische Ausbildung, über 30 Jahre im Ver-
lagswesen tätig, bis 2002 Leiterin eines der ältesten wissenschaftli-
chen Verlage im deutschsprachigen Raum. Danach Berufsabschluss 
zur Fremdenführerin. Schreibt regelmäßig Beiträge für das »Kultur-
magazin« der Wiener Fremdenführer und die »Kulturgeschichten«.

Mag. Martina Peschek
Geboren in Wien. Gesangsstudium sowie Studium der Theaterwis-
senschaft und Kunstgeschichte. In der Kunstvermittlung tätig. Seit 
2013 begeisterte Fremdenführerin.

Mag. Gabriele Röder
Geboren in Wien, Studium der Kunstgeschichte und Archäologie, 
Ausbildung zur Restauratorin für Glas und Keramik. Die Beschäfti-
gung im Belvedere und im Leopold Museum, die jahrelange Leitung 
von Studienreisen und nun seit Kurzem die Tätigkeit als Fremden-
führerin führen immer wieder zum »Schwerpunkt Kunstgeschichte«.

Mag. Marius Pasetti
Studium Theaterwissenschaft und Geschichte, Befähigungsprüfung 
Fremdenführer. Lebt und arbeitet als freier Dramaturg, Regisseur 
und Fremdenführer in Wien.

Ursula Schwarz
»Ich liebe das Leben, den Sinn und das Sinnliche. Ich liebe die Ge-
heimnisse, die hinter den Dingen stehen. Ich liebe das Theater, das 
das Spiel des Lebens spielt. Und meine Führungen sind eine Insze-
nierung der Stadt.«

Mag. Christine Stabel
Geboren 1955 in Frankfurt am Main, seit 1977 in Wien, Studium 
Soziologie/Wirtschaftswissenschaften, seit 1987 Fremdenfüherin 
in Wien, Unternehmensberaterin, Trainerin in der Erwachsenenbil-
dung, zerti�zierter Wedding Planner.

Mag. Astrid Stangl
Geboren in Wien. Studium der Theater-, Film und Medienwissen-
schaft, sowie Skandinavistik in Wien und Umeå/Schweden. Seit 
2012 Fremdenführerin, die es liebt, bei ihren Zuhörern Begeiste-
rung zu wecken und selbst immer wieder Neues zu erfahren.

Alexandra Stolba
Nach der Matura Fremdenverkehrskolleg Modul Wien, langjährige 
Tätigkeit im Tourismus und Veranstaltungsbereich, »Hobbystu-
dium« Geschichte/Kunstgeschichte, seit 1997 staatlich geprüfte 
Fremdenführerin, Mitglied im Verein der Wiener Spaziergänge.

Dr. Klaus-Dieter Schmidt
Geboren 1942 in Wien, Studium der Rechtswissenschaften in Wien. 
Ab 1968 35 Jahre als Firmenjurist für eine internationale Computer-
�rma in Wien und London tätig. Seit 2005 staatlich geprüfter Frem-
denführer. Von 2007 bis 2017 im Vorstand des Vereins der geprüften 
Wiener Fremdenführer.

Julia Strobl, MA
Geboren 1965 in Wien, Schule für Industriedesign in Brasilien, 
 Studium der Architektur und Kunstgeschichte in Wien. Tätig als 
staatlich geprüfte Fremdenführerin und als Kunsthistorikerin, 
Schwerpunkt barocke Kunst und Kultur.

Valerie Strassberg
studierte Theaterwissenschaft, ist Schauspielerin und arbeitet seit 
2008 als Fremdenführerin. Wien ist immer noch die Stadt ihrer 
Träume. Zu sehen, wie sich die Stadt ständig wandelt und dabei 
aus ihrer Vergangenheit schöpft, ist ihre große Freude. Die Grantler 
mit ’m Schmäh packen, ihre Philosophie.

Komm.Rat Johann Szegő
Geboren 1936 in Budapest, seit 1956 in Österreich, seit 1967 Frem-
denführer, von 1975 bis 2007 Präsident des Vereins der geprüften 
Wiener Fremdenführer (seit 2007 Ehrenpräsident), seit mehr als 30 
Jahren in der Fremdenführerausbildung tätig. 1986: Silbernes Eh-
renzeichen der Stadt Wien; zahlreiche Publikationen.

Dr. Christine Triebnig-Lö�er
Geboren 1960, Studium der Geogra�e und Geophysik an der Univer-
sität Graz. Befähigungsprüfung zur Fremdenführerin 2004, seither 
mit Freude Brückenbauerin zwischen Gast und kultureller Vielfalt 
vor Ort.

Mag. Katharina Trost
Geborene Wienerin, seit über 15 Jahren Fremdenführerin. In einer 
amüsanten Kombination aus Geschichte und G’schichtln zeigt die 
studierte Historikerin Gästen ihre Geburtsstadt. Besonders gerne 
geht sie mit Kindern auf Entdeckungsreise.

Mag. Karl Zillinger
Geboren in Wien, Theresianische Militärakademie, Oberleutnant der 
Reserve, Studium der Geschichte, Politikwissenschaft und Romanis-
tik in Wien. Seit 1997 Organisation und Reiseleitung von Studienrei-
sen in Österreich und Europa, seit 2001 staatlich geprüfter Fremden-
führer.

Mag. Maria Zajko
Geboren in Bratislava (Slowakei) 1952, seit 1969 in Österreich. Als 
begeisterte Fremdenführerin seit 2007 bereitet es ihr eine große 
Freude, ihren Landsleuten aus der »alten« und »neuen« Heimat die 
gemeinsame Geschichte und Kultur näher zubringen. 

Mag. Lisa Zeiler
Studium der Anglistik und der Kunstgeschichte in Wien und Toron-
to. Seit 2001 als Frem den führerin in Wien tätig. Österreichs Ver-
treterin in der European Federation of Tourist Guide Associations 
(www.feg-touristguides.org).
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Uta Minnich
»Ich liebe meine Heimatstadt Wien, in der ich zwar nicht aufge-
wachsen bin, mich aber jedes Mal freue, sie meinen Gästen zeigen 
zu können! Die Fremdenführer-Gewerbeprüfung war wie der Ab-
schluss meines Geschichtsstudiums, das ich wegen meiner 3 Kinder 
›unterbrochen‹ habe.« Seit 1994 Fremdenführerin.



Aus »widem« wurde später »Wie-
den«! Das war der erste schri�-
liche Hinweis auf den Namen 

des heutigen 4. Bezirkes. Unter »widem« 
verstand man im 13. Jahrhundert die Do-
tierung einer Kirche mit Grundbesitz. 
Das damalige Widem lag zwischen dem 
Wien�uss und der heutigen Karlsgasse 
(sein Zentrum würde dem Rilkeplatz ent-
sprechen). In einer Urkunde Rudolfs  IV. 
aus dem Jahre 1363 steht schon das uns 
bekannte Wort »Wieden« (aber statt Wien 
hieß es noch Wienne).
Es gab früher noch eine Erklärung für 
das Wort »Wieden«. Man brachte es mit 
dem althochdeutschen Wyd (= gefälltes 
Holz) in Zusammenhang. Wieso? Ken-
nen Sie das Widmertor? Wenn Sie das 
nächste Mal den Inneren Burghof Rich-
tung Heldenplatz verlassen, wählen Sie 
den linken Durchgang. Dort sieht man 
auf der rechten Seite eine Gedenktafel, die 
auf das einst hier be�ndliche Widmertor 
hinweist. Der heutige Kohlmarkt hat mit 
Kohl als Gemüse nichts zu tun, denn einst 
hat man hier mit Holzkohle gehandelt – 
darauf wies das Widmertor hin. Ob das 
wirklich mit der Wieden etwas zu tun hat? 
Kaum vorstellbar, es ist immerhin eine 
ganz schöne Entfernung!

Was aber die Vorstadt Wieden betri�: 
Sie verdankte Wohlstand und Entwick-
lung der hier verlaufenden Verkehrsver-
bindung nach dem Süden. Das war der 
Weg zur Adria, zum Fernhandel, zur seit 
1382 österreichischen Hafenstadt Triest. 
Die Wiedner Hauptstraße braucht sicher 
nicht vorgestellt zu werden; dass sie aber 
von der Zeit Maria �eresias bis 1850 
Altwiedner Hauptstraße geheißen hat, ist 
wahrscheinlich weniger bekannt.

Eine ständige Verkehrsverbindung mit 
der Stadt Wien gab es bereits Anfang des 
13. Jahrhunderts: eine Holzbrücke in der 
Verlängerung der heutigen Kärntner Stra-
ße über die Wien! 1404 wich sie einer so-
liden Steinbrücke. Der endgültige Umbau 
erfolgte erst im 19. Jahrhundert. 

Das späte Mittelalter und die frühe Neu-
zeit mögen übersprungen werden, das 
17. Jahrhundert können wir nicht mehr 
ignorieren: Unter Ferdinand  III. und Leo-
pold  I. wurde die Neue Favorita erbaut – 
heute eher als �eresianum bekannt. Hier 
starb Kaiser Karl  VI., hier wurde seine 
Tochter, Maria �eresia, geboren, hier ist 
heute nebst einem traditionsreichen Gym-
nasium die Diplomatische Akademie.
Sonstige Barockpaläste? Das Palais Schön-
burg! Immerhin ein Werk des Johann Lu-
cas von Hildebrandt …
… dessen Lieblingsfeind, Johann Bern-
hard Fischer von Erlach, die wohl impo-
santeste Barockkirche schuf: die Karlskir-
che! Sie stand in keiner schönen Gegend: 
Gegenüber befand sich ein Friedhof, der 
Armensündergottesacker (hier wurden 
unter anderem die Hingerichteten be-
erdigt). Die Reformen Josephs  II. bedeu-
teten das Ende dieses Friedhofs; Josephs 
Ne�e, Franz  I., gründete an seiner Stelle 
das Polytechnikum (heute: Technische 
Universität).

Noch eine Institution der akademischen 
Bildung entstand im heutigen 4. Bezirk: 
Aus der »k. k. Pferdecuren- und Opera-

Am 27. Mai 1211 gründete 

Herzog Leopold  VI. am rechten 

Ufer der Wien (ungefähr 

gegenüber dem heutigen 

Novomatic-Büro) das Spital 

zum Heiligen Geist in einem 

Gebiet »vulgariter widem 

dicitur«, also in einem Gebiet, 

das man allgemein als »widem« 

bezeichnet.

Die Geschichte 
der Wieden 

Auf der Wieden
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Geschichte

tionsschule« (1766) wurde die Tierärzt-
liche Hochschule (heute bereits Universi-
tät).

Die Wieden mit Karlskirche, Polytech-
nikum, mit dem riesigen Starhemberg-
schen Freihaus (wo Mozarts Zauber�öte 
uraufgeführt wurde), diese Siedlung, die 
wirtscha�lich tausendfach mit der Haupt-
stadt Wien zusammengewachsen war, war 
aber nur eine Vorstadt. Eine selbstständi-
ge Gemeinde! Genauso wie die anderen 
selbstständigen Gemeinden, die Wien im 
Westen sichelförmig umgaben. Die Ver-
einigung erfolgte auf Raten: Bei den Wie-
ner Gemeinderatswahlen 1848 dur�en 
die 34 Vorstädte immerhin schon elf (von 
150) Mandatare stellen. Am 6. März 1850 
wurde endlich die »Provisorische Ge-
meindeordnung« beschlossen, die Wie-
den wurde der 4. Bezirk Wiens.
Stimmt das? Fast!
Die selbstständigen Gemeinden Hunds-
turm, Hungelbrunn, Nikolsdorf, Rein-
prechtsdorf  Laurenzergrund, Margare-
ten, Matzleinsdorf, Schaumburgergrund 
und Wieden wurden unter dem Namen 
»Wieden« vereinigt und bildeten den 4. 
Bezirk.

Was wäre über die anderen Gemeinden 
zu berichten? Weltstädte waren sie kei-
ne, Hungelbrunn bestand zum Beispiel 
aus elf Häusern, der Laurenzergrund aus 
17 (1792 waren es sogar nur zwei!). Der 
Schaumburgergrund etablierte sich erst 
1813 als selbstständige Vorstadt – seine 
Unabhängigkeit dauerte also nur 37 Jah-
re. Margareten wurde dem 4. Bezirk 1861 
abgezwickt, 1874 verlor er ein wesentlich 
größeres Gebiet: Favoriten, heute der 10. 
Bezirk. Seit 1874 also hat der 4. Bezirk 
(Wieden) seine derzeitige Größe (oder 
Kleinheit? Mit 1,79 Quadratkilometern 
ist die Wieden der viertkleinste Bezirk 
Wiens).

Drei der oben erwähnten Vorstädte sind 
im heutigen Wiedner Wappen verewigt: 
Ein Weidenbaum symbolisiert die Wieden 
(leider ist diese Interpretation falsch), ein 
von drei Heiligen (Petrus, Leopold und 
Florian) �ankierter Brunnen erinnert an 
den Hungelbrunn, der Stephansturm mit 
der Starhembergschen Grafenkrone an 

den Schaumburgergrund (er war lange 
Zeit Starhembergscher Besitz).

In der zweiten Häl�e des 19. Jahrhunderts 
erlebte unser Bezirk emsigste Bautätigkeit. 
Die prächtigen Gründerzeithäuser der 
Gußhausstraße, der Prinz-Eugen-Straße 
etc. zeigen den Wohlstand der Bauher-
ren. Am prunkvollsten war natürlich das 
Palais Rothschild. Es war eine besonders 
perverse Idee der NS-Verwaltung 1938, 
gerade in diesem Gebäude das »Büro für 
jüdische Auswanderung« unterzubringen. 
1945 war das Haus eine Ruine, die einige 
Jahre später demoliert werden sollte. Das-
selbe Schicksal erlitt das 1842 gegründete 
Wiedner Spital; an seiner Stelle entdecken 
Sie heute das Denkmal der Friedensnobel-
preisträgerin Berta von Suttner.

Nach der NS-Diktatur und nach dem 
schrecklichsten aller Kriege folgten Hun-
ger und Warenknappheit. Sie führten und 
führen immer und überall zu Schwarz-
handel! Das Zentrum des Schwarzhandels, 
der bekannteste »Schleich« Wiens, war 
der Resselpark. Zwischen Ressel-Denk-
mal, Brahms-Denkmal, Jugendstil-Stadt-
bahnstationen und Karlskirche waren alle 
Luxusartikel – natürlich zu horrenden 
Preisen – zu bekommen: Nylonstrümpfe, 
Coca-Cola, Schokolade, vielleicht auch 

eine Stange Salami. Ab und zu kam die 
Polizei, nahm ein paar Personen fest – 24 
Stunden später ging´s wieder los. Erst mit 
dem Wirtscha�saufschwung verschwand 
der Schwarzmarkt.

Die Nachkriegszeit war aber auch Besat-
zungszeit: Der 4. Bezirk befand sich in der 
sowjetischen Zone. Das bedeutete Men-
schenverschleppungen (der bekannteste 
Fall: der 1947 im Alter von 17 Jahren ent-
führte Johann Schloßnickel, der nach lan-
ger Lagerha� im Staatsvertragsjahr 1955 
nach Österreich zurückkehren dur�e), 
bedeutete aber auch �eatervorstellungen 
ersten Ranges im kommunistisch geführ-
ten �eater Scala. Aber damals war der 
bedeutendste Tag in der Geschichte dieses 
�eaters schon längst vorbei! 1915 wur-
de hier die Csárdásfürstin uraufgeführt, 
um später fünf Kontinente zu erobern. 
Allerdings hieß die Scala vor 1931 noch 
Straußtheater.

Heute gilt der 4. Bezirk als ruhiges, bür-
gerliches Viertel, auch als Diplomaten-
viertel: Wir �nden hier etliche Botschaf-
ten. Übrigens leben hier ungefähr rund 
33 000 Menschen. Vor dem Ersten Welt-
krieg waren es 63 000. Über die Ursachen 
dieses Rückganges zu diskutieren, würde 
den Umfang dieses Artikels sprengen.
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Für besondere Ereignisse, und dazu 
zählten vor allem Naturphänome-
ne, standen dem mittelalterlichen 

und frühneuzeitlichen Menschen meist 
nur mangelha�e und wenig brauchbare 
wissenscha�liche Erklärungen zur Ver-
fügung. So manches »Erlebte« wurde in 
der Erzählung auf gar wundersame und 
fantastische Weise ausgeschmückt – auch 
zur mittelalterlichen Ansiedlung von der 
Wieden, einem der ältesten Bezirke der 
Wienerstadt, gibt es das eine oder andere 
»historische« Bonmot. 
Die »Wiedener Lucken«, vereinzelte Häu-
sergruppen mit Garten, befanden sich 
ursprünglich außerhalb der Stadt, wo 
das Dasein mitunter gefährlich und be-
droht war. Um diesen Siedlungsbereich 
schmackha�er zu machen, kam es zu Be-
richten von besonders tapferen Menschen 
in dieser Gegend. Eine dieser Geschich-
ten führt ins 13. Jahrhundert, also in jene 
Zeit, als der Wienerwald noch weit bis zu 
den Stadttoren heranreichte. Hier lebte 
der Räuber Hans Ausschring (auch: Auf-
schring). Obwohl ein hohes Lösegeld zu 

seiner Ergreifung ausgesetzt war, scha�e 
es niemand, den »Waldteufel« gefangen zu 
nehmen. Elsbeth, die kluge Tochter eines 
Fassbinders auf der Wieden, hatte da aber 
so eine Idee. Sie lieh sich einen Wagen 
und engagierte zwei Knechte. Gemeinsam 
fuhren sie zur Teufelsmühle, einem Wirts-
haus am Wienerberg, dem damaligen 
Aufenthaltsort des Räubers. Elsbeth ließ 
eine große Kiste und einen merkwürdigen 
Stuhl in die Wirtsstube bringen. Hans Aus-
schring hatte dies alles aus einem sicheren 
Versteck verfolgt und war speziell an dem 
Inhalt der Kiste interessiert. Kaum hatten 
das Mädchen und die beiden Männer die 
Stube verlassen, kam er aus seinem Beob-
achtungsposten hervor, um den vermeint-
lichen Schatz zu holen. Übermütig und 
siegessicher wie er war, wollte er seinen 
Beutezug genießen und den eigenartigen 
Stuhl ausprobieren. Doch kaum hatte er 
darin Platz genommen, war er auch schon 
gefangen, handelte es sich doch um eine 
Art »Gittersessel«! Elsbeth und die bei-
den Knechte waren mehr als erfolgreich. 
So konnten sie dem Stadtrichter nicht nur 
den Räuber, sondern auch den umtriebi-
gen Wirt übergeben. Der Engelbrunnen 
auf der Wiedner Hauptstraße zeigt noch 
heute die mutige junge Frau, begleitet von 
den beiden Übeltätern. 
Wenige Minuten davon entfernt gelangt 
man in die Klagbaumgasse, wo einst ein 
Siechenhaus mit der Kapelle »Zum gu-
ten Sankt Hiob« zur Versorgung der an 
Aussatz erkrankten Menschen stand. Die 
Bewohner der angrenzenden Häuser be-
schwerten sich über gar seltsames Weh-
klagen, das von dem Lindenbaum beim 
Gotteshaus zu vernehmen war und baten 
Richter und Pfarrer um Hilfe. Sie sollten 
betend zum Baum gehen, sobald »Klage-
gesänge« zu vernehmen waren. Eines Ta-
ges war es soweit. Auch der Pfarrer ver-
nahm das Wimmern. Es musste sich also 
zweifellos um eine verwunschene Seele 
handeln. Als der Geistliche auch noch eine 
vermummte Gestalt wahrnehmen konnte, 
lief er auf diese zu. Die Bewohner blieben 

Die Entstehungsgeschichten 

von Sagen sind nur schwer 

nachzuzeichnen. Vielfach 

werden sie so sehr als Teil der 

historischen Stadtentwicklung 

betrachtet, dass eine Trennung 

in Wahrheit und Dichtung kaum 

vollziehbar ist. Wo also lässt 

sich das »Körnchen Wahrheit« 

�nden?

Sagenhafte
Wieden 

Auf der Wieden
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Sagen

in einiger Entfernung davon zurück. Als 
der Pfarrer nicht wiederkam, verließen 
die Menschen mutlos den Ort des Gesche-
hens. Am nächsten Morgen aber erlebten 
sie einen fröhlichen und munteren Pries-
ter, der Folgendes berichtete: Bei der Ge-
stalt handelte es sich um einen vornehmen 
Herrn, dessen Namen er nicht preisgeben 
dürfe, und der angesichts all der Plagen 
mit so wunderlichem Wehklagen reagier-
te. Nach einem Gespräch der beiden Män-
ner war das Wehgeschrei verstummt. Die 
Landscha� in der Klagbaumgasse hat sich 
seitdem sehr verändert. Der Gassenname 
lässt das einstige Klagen noch erahnen, 
den Lindenbaum aber, früheres Sinnbild 
für Geborgenheit und Trost, sucht man 
heute vergebens.

Besonders »sagenumwoben« waren Orte 
in der Nähe von Wasser. Zum einen fürch-
tete man sich vor seiner gewaltigen zerstö-
rerischen Macht, zum anderen bedeutete 
Wasser immer auch Leben. Entlang des 
Mühlbaches, einem künstlich angelegten 
Arm des Wien�usses, standen im Bereich 
des heutigen Naschmarktes einige Müh-
len. In die Wiedner Sagenwelt haben die 
einstige Bärenmühle und ihr damaliger Be-
sitzer, der Müller Johann Wachtel (auch: 
Wechtel), Eingang gefunden und das hat 
– wie es der Mühlennamen bereits zum 
Ausdruck bringt – mit einem Bären zu tun. 
Vermutlich geht die historische Grundla-
ge auf jene Zeit zurück, als sich bis Anfang 
des 18. Jahrhunderts wilde Tiere wie Wöl-
fe und fallweise Bären in die Stadt verirr-
ten. So kam es, dass der Müller, als er einst 
spätabends nach Hause kam, von einem 
Bären attackiert wurde. Obwohl er sich 
he�ig zur Wehr setzte, war das Tier stär-
ker und drückte den Müller zu Boden. In 
diesem Augenblick aber eilte der Knecht 
Andreas seinem Herrn zu Hilfe und ge-
meinsam gelang es ihnen, den Bären zu 
erlegen. Für seine tapfere Leistung wollte 
Andreas nur das Fell des Bären. Später 
erwarb er in der Nähe ein Gasthaus, das 
er »zum Bärenhäuter« nannte. Der Mül-
ler selbst machte sich ein besonderes Ge-
schenk als Andenken an diese Begeben-
heit. Er ließ ein Schild mit einem Bären 
darauf über der Tür anbringen. Als um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts der Mühlbach 
zugeschüttet wurde, verschwanden auch 

die Mühlen aus diesem Teil der Stadt. Die 
wenigen historischen Spuren sind in den 
Gassennamen wie Schleifmühlgasse und 
Heumühlgasse erhalten geblieben.
Interessant ist die Tatsache, dass der mäch-
tige Donaustrom mit dem Donauweib-
chen weiblich besetzt wurde, während der 
Wien�uss von eigenartigen Wassermänn-
chen beherrscht wurde. Ihr Aussehen war 
gar widerlich! Klein, mit krummem Rü-
cken und blassem Gesicht waren sie mit 
grauem Rock, einem grünen Hut und 
roten Stiefeln bekleidet. Ihre Haare reich-
ten bis zum Boden, von denen permanent 
Wasser trop�e. Man wusste Bescheid über 
ihre Versuche, Menschen in ihr Wasser-
reich zu locken. Ein allzu mutiger junger 
Mann wollte so ein Wassermännchen her-
ausfordern. Er band sich mehrere mit Lu� 
gefüllte Ochsenblasen um den Bauch und 
gelangte so in die Nähe des Wassergeistes. 
Doch Übermut tut selten gut! Denn schon 
bald vernahm man seine Hilferufe. Das 
Wassermännchen hatte die Blasen losge-
löst, und der junge Mann war unwiderruf-
lich verloren.

Unser Sagen-Spaziergang durch das alte 
Wieden soll nun ganz »zauberha�« zu 
Ende gehen: Der »Freihausbau« stellte im 
18. Jahrhundert das größte Zinshaus sei-
ner Zeit dar. Auf einer Fläche von etwa 
25 000 Quadratmeter wohnten circa 1 000 
Menschen. Darüber hinaus gab es zahl-
reiche Geschä�e und das Freihausthea-
ter, das eigentlich mehr einem Heustadel 
denn einem �eaterhaus glich. Im Garten 
dieses Areals aber soll Wolfgang Amadeus 
Mozart »Die Zauber�öte« komponiert ha-
ben. Emanuel Schikaneder, damaliger Di-
rektor des Freihaustheaters und Mozarts 
Librettist, brachte die Zauberoper 1791 
zur Urau
ührung und niemand Geringe-
rer als der Komponist stand am Dirigen-
tenpult. Die einstige Kleinstadtidylle hat 
längst hippen und funktionalen Bauten 
Platz gemacht. Der Mozart- oder Zauber-
�ötenbrunnen aber erinnert an dieses ein-
zigartige Spektakel. In feinster secessionis-
tischer Manier sind die beiden Liebenden, 
der auf seiner Zauber�öte spielende Tami-
no und die an ihn geschmiegte Pamina, 
dargestellt. Einfach sagenha� zauberha�!
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Orts- und Flurnamen
Dazu gehören die Wiedner Hauptstraße 
und der Wiedner Gürtel, aber auch die 
Große Neugasse und die Kleine Neugasse, 
die aus einer Ortserweiterung des 18. Jahr-
hunderts stammen. Ebenfalls die Schaum-
burgergasse, nach der Gemeinde Schaum-
burgergrund benannt, ab 1850 Teil der 
Wieden. Und die Margaretenstraße führt 
zur ehemaligen Ortscha� Margareten, die 
erst 1861 von der Wieden abgetrennt und 
als 5. Bezirk unter diesem Namen selbst-
ständig wurde.
Flurnamen sind die Blechturmgasse, be-
nannt nach dem »blechernen �urm-
Feld«, wo ein mit einem blechernen Turm 
verziertes Eckhaus stand; ebenso die 
Goldegggasse, nach der ehemaligen Rie-
de Am Goldegg, die Radeckgasse (1903) 
nach dem Flurnamen Im Radeck und 
der Mittersteig, also »Mittlerer Steig«, die 
frühere Bezeichnung für einen schmalen 
Weg, der nicht von Fahrzeugen befahren 
werden konnte.

Wasser und Mühlen
Die Lage am rechten Ufer des Wien�usses 
schenkte der Rechten Wienzeile den Na-
men, die Kettenbrückengasse wiederum 
bezog sich auf die 1830 erbaute Ketten-
brücke, später Rudolfsbrücke genannt, 
1915 abgebaut. Die Mühlgasse erinnert 
daran, dass es einen künstlichen Neben-
arm der Wien gab, den Mühlbach (1856 
zugeschüttet), an dem sich drei Mühlen 
befanden, die in den Straßenbezeichnun-
gen noch weiterleben: Heumühlgasse (die 
Heumühle gilt als der älteste Profanbau 
Wiens), Schleifmühlgasse und Bären-
mühldurchgang. Die Bezeichnung der Bä-
renmühle bezog sich auf das benachbarte 
Gasthaus »Zum Schwarzen Bären«.

Einrichtungen und Vereine
Die Klagbaumgasse erinnert an das Sie-
chenhaus zum Klagbaum, ein 1266 ge-
gründetes Spital für Leprakranke (bis 
1785 in Funktion), und die Taubstum-
mengasse weist auf das 1779 gegründete 
k. k. Taubstummeninstitut hin. Auch ein 
1859 erö�netes ö�entliches »Tröpferlbad« 
mit Dusch- und Wannenbädern, das vor 
allem den weniger Begüterten die Mög-
lichkeit zu regelmäßiger Körperp�ege bot, 
lebt in der Floragasse weiter. Nach der 
Schließung wurde hier 1983 das Bezirks-
museum Wieden eingerichtet.

Es gab auch zwei bis 1770 nachweisbare 
städtische Ziegelöfen (Ziegelofengasse) 
und bis 1887 ein Presshaus, in das die 
Weinbauern der Gegend ihre Trauben 
zum Pressen brachten (Preßgasse).
Schließlich kündet die Phorusgasse vom 
Gesellscha�s-Verein Phorus (ein Akro-
nym für die Nachnamen der Eigentümer: 
Pál�y, Hackelberg, O�enheimer, Rein-
scher, Unger und Schönfeld). Ab 1824 
wurde der Verein mit seiner neuen »k. k. 
privilegierten ersten Wiener Holzver-
kleinerungs-Anstalt« (das Brennholz ist 
gemeint) äußerst erfolgreich, denn sie er-
sparte der Bevölkerung viel Arbeit.

Wie in jedem anderen Bezirk 

spiegeln die Straßenschilder 

der Wieden – in ihrer alten Form 

rosa umrandet – den Lauf der 

Zeit wider. Ein nach Themen 

geordneter Streifzug durch alle 

Straßen, Gassen und Plätze des 

4. Wiener Gemeindebezirks.

Von A wie Anton 
bis Z wie Ziegelofen

Auf der Wieden
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Auch nach ihm wurde eine Gasse benannt:
Bürgermeister Stephan von Wohlleben

Carles Batlle i Enrich



Gasthäuser und Hausschilder
Eine häu
ge Namensquelle für Straßen 
sind Gutshöfe, Gasthäuser oder einfach 
Hausschilder. Das erklärt die Mayerhof-
gasse (Gutshof), die Apfelgasse (Gasthaus 
»Zum roten Apfel«), die Mostgasse (»Zur 
grünen Weintraube«, das größte Restau-
rant auf der Wieden – seit 1846 auch Hotel 
– und bis 1970 in Betrieb), die Rittergasse 
(Hausschild »Zum Ritter«), die Schlüssel-
gasse (»Zu den zwei weißen Schlüsseln«) 
und schließlich die Waaggasse (»Zur gol-
denen Waage«).

Persönlichkeiten des  
ö�entlichen Lebens
Wir 
nden darunter Gönner, die ihr 
Geld in sozialen oder wissenscha�li-
chen Institutionen investiert oder es ih-
nen vermacht haben. Dazu zählen: die 
Kleinschmidgasse, nach dem Polizei-
beamten Friedrich August Kleinschmid 
(1749 – 1838, Direktor des Zucht- und 
Polizeihauses) benannt, der während der 
französischen Besetzung Wiens 1805 die 
Verschleppung von Staatseigentum ver-
hinderte und später Sti�ungen für entlas-
sene Hä�linge und Waisenkinder gründe-
te; die Schä�ergasse, nach Johann Michael 
Schä�er (1779 – 1848), der eine Sti�ung 
für verarmte Bürgerstöchter errichtete; 
die Leibenfrostgasse, nach Franz Leiben-
frost (1790 – 1851), der sich bei den Über-
schwemmungen von 1830 maßgeblich 
an den Rettungsarbeiten beteiligte; die 
Treitlstraße, nach dem Kaufmann Josef 
Treitl (1804 – 1895), Direktor der Ersten 
österreichischen Spar-Casse, der sein ge-
samtes Vermögen von über einer Million 
Gulden der Akademie der Wissenscha�en 
vermachte; und auch der Kühnplatz hat 
diesen Ursprung, denn er ehrt den Phil-
anthropen Josef von Kühn (1833 – 1913), 
Gründer des Ersten Wiener Volksküchen-
vereins, der sich zudem große Verdienste 
um die Gründung der Universitätsmensa 
und die Ausspeisung von Schulkindern 
erwarb.
Die Politiker darunter: Die Wohlleben-
gasse erinnert an den zwischen 1804 
und 1823 regierenden Wiener Bürger-
meister Stephan Edler von Wohlleben 
(1751 – 1823); die Rienößlgasse an Franz 
Rienößl (1853 – 1915), Wiedner Bezirks-

vorsteher; die Frankenberggasse an Hein-
rich Frankenberg (1809 – 1869), Bezirks-
vorsteher-Stellvertreter; die Seisgasse an 
Matthias Seis (1783 – 1854), Altersvorsit-
zender des Gemeinderats; und drei wei-
tere erinnern an Mitglieder des Äußeren 
Rates der Stadt: die Freundgasse an Martin 
Freund (1748 – 1825), die Fleischmann-
gasse an Georg Fleischmann (1765 – 1832) 
und die Neumanngasse an Josef Neumann 
(1764 – 1849), der übrigens kurzzeitiger 
Besitzer des später genannten Kaiserhau-
ses in Baden war.
Ein Ortsrichter ist in der Waltergas-
se wiederzu
nden: Michael Walter 
(1792 – 1861); ebenso ein Professor am 
Akademischen Gymnasium namens Alois 
von Egger-Möllwald (1829 – 1904) im 
Möllwaldplatz, übrigens Lehrer des Kron-
prinzen Rudolf und der Erzherzogin Gise-
la und Direktor des �eresianums.
Schließlich 
ndet man die Namen von Fa-
milien (Paniglgasse) oder Grundbesitzer 
(Grüngasse, Schmöllerlgasse, Lambrecht-
gasse und Trappelgasse). Die Kolschitz-
kygasse wurde nach dem Soldaten, Spion 
und Dolmetscher Georg Franz Kolschitz-
ky (1640 – 1694) benannt, der sich wäh-
rend der Zweiten Osmanischen Belage-
rung erfolgreich als Spion betätigte.

Kaiserhaus und Adel
Die Schönbrunner Straße führt zu dem 
von Kaiser Leopold  I. erbauten Schloss 
Schönbrunn. Dessen Sohn, Kaiser 
Karl  VI. (1685 – 1740), ist Namensgeber 
für den Karlsplatz. Seine Lieblingsresi-
denz, das kaiserliche Lustschloss Favo-
rita (heute �eresianum), gibt wiederum 

der Favoritenstraße den Namen. Karls 
Schwiegersohn, Kaiser Franz  I. Stephan 
(1708 – 1765) wurde in der Lothringer-
straße verewigt, während seine Frau 
Maria �eresia in der �eresianumgasse 
wiederzu
nden ist: In der Favorita ließ 
sie die »�eresianische Akademie« zur 
Heranziehung von gebildeten und loyalen 
Staatsbeamten und Diplomaten gründen.
Die Familie des Kaisers Franz, ihres En-
kels, ist auch vertreten: die Karolinengasse 
erinnert an seine vierte Gattin Karoline 
Auguste (1792 – 1873); die Viktorgasse 
und der Erzherzog-Johann-Platz beziehen 
sich auf seine Brüder Erzherzog Anton 
Viktor (1779 – 1835), Hochmeister des 
Deutschen Ordens und Protektor der »Ge-
sellscha� der Blumenfreunde Wiens« bzw. 
Erzherzog Johann (1782 – 1859), Feldmar-
schall und deutscher Reichsverweser; und 
die Rainergasse ist seinem Ne�en Erzher-
zog Rainer (1827 – 1913) gewidmet, Mit-
glied des Reichsrats, Ministerpräsident, 
Förderer von Kunst und Wissenscha�en, 
Präsident der Wiener Weltausstellung 
1873, Kurator der Akademie der Wissen-
scha�en und Protektor des Museums für 
Kunst und Industrie.
Auch die Liste der Adeligen weist eini-
ge herausragende Persönlichkeiten auf: 
Die Graf-Starhemberg-Gasse (1938) ist 
nach dem Feldmarschall Ernst Rüdiger 
von Starhemberg benannt (1638 – 1701), 
Stadtkommandant und Verteidiger Wiens 
bei der Zweiten Osmanischen Belage-
rung, später Präsident des Ho	riegsra-
tes; die Prinz-Eugen-Straße erinnert an 
den Feldherrn Prinz Eugen von Savoyen 
(1663 – 1736), Ho	riegsratspräsident und 
Besitzer des Schlosses Belvedere, das wie-
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derum der Belvederegasse den Namen 
gibt; der Schwarzenbergplatz verewigt den 
Feldmarschall Karl Philipp zu Schwarzen-
berg (1771 – 1820), Oberbefehlshaber der 
verbündeten Streitkrä�e gegen Napoleon 
in der Völkerschlacht bei Leipzig und 
ein weiterer Präsident des Ho	riegsra-
tes; die Hoyosgasse wurde nach Johann 
Ernst Hoyos-Sprinzenstein (1779 – 1849), 
Obersthofmeister von Kaiser Ferdi-
nand  I., benannt; und schließlich weist 
die Schönburgstraße auf Alexander Fürst 
Schönburg-Hartenstein hin (1826 – 1896), 
Diplomat, Politiker und Vizepräsident des 
Herrenhauses (das Palais Schönburg war 
ab 1841 in Familienbesitz).

Musik und �eater
Die Symphonikerstraße ist eine Hom-
mage an die Wiener Symphoniker, wäh-
rend die Operngasse an die heutige 

Staatsoper erinnert. Wolfgang Amadeus 
Mozart (1756 – 1791) ist Namensgeber 
gleich zweier Flächen: Mozartgasse und 
Mozartplatz. Die Schikanedergasse er-
innert an den Schauspieler, Sänger, Re-
gisseur, Dichter und �eaterdirektor 
Emanuel Schikaneder (1751 – 1812), Li-
brettist der Zauber�öte und Papageno 
der Urau�ührung, Pächter des Kärntner-
tortheaters, Leiter des Freihaustheaters 
und Gründer des �eaters an der Wien. 
Mit der Johann-Strauß-Gasse 
nden wir 
noch einen Weltstar: Johann Strauss Sohn 
(1825 – 1899), der 1878 bis 1899 in dieser 
Gasse wohnte (die Benennung erfolgte 
übrigens nur 30 Tage nach seinem Tod). 
Und noch zwei Giganten der Musik: die 
Brucknerstraße wurde nach dem Kom-
ponisten und Organisten Anton Bruckner 
(1824 – 1896) benannt, der sein letztes Le-
bensjahr im nahen Belvedere verbrachte, 
und der Brahmsplatz nach dem deutschen 

Komponisten, Pianisten und Dirigenten 
Johannes Brahms (1833 – 1897), der in der 
Karlsgasse 4 starb.

Der Hugo-Wiener-Platz gedenkt des 
Komponisten und Kabarettisten Hugo 
Wiener (1904 – 1993), ab 1950 Ensemble-
mitglied des »Simpl«, wo er die meisten 
Doppelconférencen für Karl Farkas und 
Ernst Waldbrunn schrieb; der Cissy-Kra-
ner-Platz erinnert an seine Frau, die 
Schauspielerin, Sängerin und Kabarettis-
tin Cissy (Gisela) Kraner (1918 – 2012). 
Schließlich wurde der Tausigplatz nach 
dem Schauspieler, Drehbuchautor, En-
semblemitglied und Regisseur am Burg-
theater Otto Tausig (1922 – 2011) benannt.

Kunst und Literatur
Aus der Barockzeit: die Rubensgas-
se, nach dem Maler Peter Paul Rubens 
(1577 – 1640) benannt; die Mattiellistra-
ße, nach dem Bildhauer Lorenzo Mattielli 
(um 1682 – 1748), von dem viele Figuren 
der Karlskirche stammen, und die Mader-
straße, nach dem Bildhauer Johann Chris-
toph Mader (1697 – 1761), Ho�ildhauer 
des Prinzen Eugen und Schöpfer der Re-
liefs an den Triumphsäulen der Karlskir-
che. Aus der Biedermeier- und Ringstra-
ßenzeit: Die Weyringergasse erinnert an 
den Lust- und Ziergärtner Josef Weyrin-
ger (1799 – 1869), die Danhausergasse an 
den Maler und Gra
ker Josef Danhauser 
(1805 – 1845), der in der Paniglgasse 7 
starb; die Gusshausstraße gibt Zeugnis 
von einer Kanonengießerei, die ab 1851 
als »k. k. Kunsterzgießerei« der Ausbil-
dung junger Künstler in den verschie-
denen Techniken der Erzgießerei diente 
(viele Wiener Denkmäler wurden hier an-
gefertigt) und 1869 zum Atelier des Histo-
rienmalers Hans Makart wurde; die Schel-
leingasse wurde nach dem Restaurator 
und Maler Karl Schellein (1820 – 1888), 
Gründer einer Restaurierschule, benannt; 
die Schwindgasse ehrt den Maler Moritz 
von Schwind (1804 – 1871), der an der 
Ausmalung der Hofoper arbeitete, und 
die Tilgnerstraße den Bildhauer und Por-
trätisten Viktor Tilgner (1844 – 1896), 
Hauptvertreter der neobarocken Plastik.

Aus der Welt der Literatur: Die Momm-
sengasse ehrt den deutschen Historiker 
�eodor Mommsen (1817 – 1903), den 
bedeutendsten Altertumswissenscha�-
ler des 19. Jahrhunderts, der zudem den 
Nobelpreis für Literatur 1902 bekam; der 

Die Schriftstellerin Vicki Baum (eigentlich Hedwig Baum), 1932 in die USA emigriert
© Österreichische Nationalbibliothek
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Rilkeplatz erinnert an den Lyriker Rainer 
Maria Rilke (1875 – 1926) und der Vicki-
Baum-Platz an die Schri�stellerin Vicki 
Baum (1888 – 1960), von der zahlreiche 
Romane ver
lmt und in mehrere Spra-
chen übersetzt wurden.

Wissenscha� und Technik
Die Technikerstraße weist auf die Techni-
sche Hochschule hin, 1815 als k. k. poly-
technisches Institut mit dem Ziel gegrün-
det, Militär, Bergbau- und Bauingenieure 
auszubilden (heute Technische Universi-
tät). Die geehrten Persönlichkeiten: Die 
Anton-Burg-Gasse erinnert an den Unter-
nehmer Anton Burg (1767 – 1849), der 
die erste Fabrik für landwirtscha�liche 
Maschinen in Österreich errichtete und 
ab 1818 die vom Deutschen Karl Drais 
erfundenen Laufräder nachbaute; die 
Resselgasse an den Er
nder der Schi�s-
schraube Josef Ressel (1793 – 1857); die 
Plößlgasse an den Optiker Simon Plößl 
(1794 – 1868), Gründer eines Betriebs für 
optische Geräte von hoher Qualität und 
Wegbereiter der optischen Industrie in 
Wien; die Hauslabgasse an General Franz 

von Hauslab (1798 – 1883), Kartograf und 
Lehrer der Brüder und zukün�igen Kai-
ser Franz Joseph von Österreich und Ma-
ximilian von Mexiko, der unter aderem 
die Farbskala für Höhenlinien in Karten 
schuf; die Petzvalgasse an den Mathe-
matiker und Physiker Josef Maximilian 
Petzval (1807 – 1891), Begründer der geo-
metrischen Optik und Er
nder des Por-
trätobjektivs und des Opernglases; zuletzt 
die Faulmanngasse an den Schri�setzer 
und Stenogra
e-�eoretiker Carl Faul-
mann (1835 – 1894), Autor von »Buch der 
Schri�«, das alle bekannten Schri�syste-
me behandelte.

Kirche und Religion
Die Paulanergasse gedenkt des von Kai-
ser Ferdinand  II. 1626 nach Wien beru-
fenen Ordens der Paulaner (Kloster 1784 
aufgehoben und später abgerissen); die 
Karlsgasse weist auf die Karlskirche hin, 
ein Meisterwerk des Barock. Sie wird vom 
1233 gegründeten böhmischen Ritteror-
den der Kreuzherren mit dem Roten Stern 
betreut, daher die Kreuzherrengasse. 
Und der St.-Elisabeth-Platz weist auf die 

St.-Elisabeth-Kirche hin, die bis 1868 in 
neugotischem Stil erbaut wurde. Schließ-
lich erzählt uns die Schaurhofergasse vom 
Geistlichen und Sozialpolitiker August 
Schaurhofer (1872 – 1928), katholischer 
Seelsorger und Vertreter des Linkskatho-
lizismus, der sich vor allem um Arbeiter 
und Gefangene kümmerte.

Krieg und Widerstand
Auch auf die schwierigen Zeiten der Welt-
kriege wird hingewiesen: Der Südtiroler 
Platz erinnert an die autonome italieni-
sche Provinz Südtirol, die bis 1918 Teil der 
Gefürsteten Grafscha� Tirol war, wäh-
rend die Argentinierstraße als Dank für 
die großzügige 
nanzielle Hilfe des süd-
amerikanischen Landes nach dem Ersten 
Weltkrieg steht.
Der Irene-Harand-Platz ehrt die Schri�-
stellerin Irene Harand (1900 – 1975), 
Mitbegründerin der »Weltbewegung 
gegen Rassenhass und Menschennot«, 
die als Antithese zur NSDAP au�rat; 
und der Ida-Margulies-Platz wiederum 
die Widerstandskämpferin Ida Margulies 
(1910 – 2003).

Straßennamen
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Die »neue« Favorita  
1614 wurde von Kaiser Matthias und sei-
ner Gattin Anna auf der Wieden ein Areal 
mit Feldern, Wiesen und Weingärten er-
worben. Die Fertigstellung des Gutshofs 
erlebte Matthias nicht mehr, der Bau wur-
de 1623 erstmals als »Favoritenhof« ge-
nannt. Die dem Heiligen Michael geweih-
te Kapelle stammt aus dieser Zeit. Später 
verbrachten die beiden »Gonzaga-Kaiser-
innen«, die Witwen der Kaiser Ferdi-
nand  II. und Ferdinand  III., ihre Witwen-
jahre teilweise hier, nachdem das Gebäude 
1642 umgebaut worden war. Die schönen 
Gärten und das Schlösschen wurden vor 
und während der zweiten Osmanischen 
Belagerung 1683 schwer beschädigt, doch 
Kaiser Leopold  I. ließ es für sich und seine 
Söhne, die späteren Kaiser Joseph  I. und 
Karl  VI., durch den Ho�heaterarchitekten 
Lodovico Ottavio Burnacini unter Ver-
wendung der stehengebliebenen Mauern 
und der Kapelle wiederherstellen. Das 
Barockschloss wurde allgemein Neue Fa-
vorita genannt.
Aus dieser Zeit stammen die Feststie-
ge, der Peregrinsaal und die Bibliotheca 
�eresiana (der ehemalige Festsaal). Die 
kunstvollen Gärten waren Schauplatz 

prächtiger Feste, sie beeindruckten kai-
serliche Gäste und fremde Diplomaten 
durch ihre Vielfalt: schattige Wege, Was-
serspiele und Grotten verlockten zu Spa-
ziergängen, selbst eine Schießstätte, ein 
Turnierplatz und ein Gartentheater waren 
vorhanden. Ein eigenes �eatergebäude, 
der »Comoedi-Saal«, bot dem Hof durch 
glanzvolle Opernau�ührungen die nötige 
Zerstreuung. Doch all die Pracht fand ein 
jähes Ende, als der erst 55-jährige Karl  VI. 
in der Nacht vom 19. auf den 20. Oktober 
1740 in seinem Schlafzimmer, das neben 
dem berühmten Goldkabinett heute Sitz 
des Kuratoriums ist (ein Teil ist Gedenk-
raum), an einer Leberentzündung (oder 
einem Knollenblätterpilz-Gericht) ver-
starb. Seine Tochter und Erbin Maria 
�eresia bestimmte Schönbrunn zu ihrer 
Sommerresidenz, obwohl sie in der Favo-
rita das Licht der Welt erblickt hatte. Die-
se stand nun leer und musste einer neuen 
Verwendung zugeführt werden.

Das Collegium Nobilium
1746 wurde das Schloss an den Jesuiten-
orden sehr preiswert mit der Au�age ab-
getreten, darin eine Erziehungsanstalt ein-
zurichten. Deren Hauptaufgabe sollte die 
Heranziehung von gebildeten und loyalen 
Staatsbeamten und Diplomaten sein. Das 
vorgeschriebene Erziehungsziel erforder-
te deshalb die Einführung der deutschen 
Sprache, die Anleitung zur Militär- und 
Zivilbaukunst, die Einführung juristischer 
und staatswissenscha�lichen Studien so-
wie den Schwerpunkt auf die Geschichte 
des Hauses Habsburg und der Erbländer 
zu legen. Das alles entsprach nicht der üb-
lichen Unterrichtspraxis des Ordens, die 
Jesuiten mussten sogar weltliche Lehrer 
akzeptieren. Die vorgeschriebenen »ade-
lichen Exercicien« (Tanzen, Fechten und 
Reiten) verursachten hohe Kosten. Bald 
geriet die Anstalt in �nanzielle Schwie-
rigkeiten, weshalb sie am 30. Dezember 
1749 von Maria �eresia per Sti�ung in 
eine Adelige Ritter-Akademie umgewan-

Die Sommermonate waren 

innerhalb der Stadtmauern 

schwer auszuhalten. Wer es sich 

leisten konnte, verbrachte sie 

vor den Toren der Stadt. So auch 

die kaiserliche Familie, die über 

einige Sommersitze verfügte, 

darunter die alte und die neue 

Favorita.

Die Favorita: vom 
Lustschloss zur Schule 
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Favorita

delt wurde. Leitung und Vermögensver-
waltung übernahm ein Kuratorium. Der 
erforderliche Umbau erfolgte unter der 
Leitung des Architekten Jean Nicolas Ja-
dot de Ville-Issey: 1753 wurden der Stra-
ßentrakt verlängert, das Komödienhaus in 
eine Reithalle verwandelt, neue Stallungen 
angelegt. Im »Unteren Stöckl« wurden 
Festsaal, Fechtsaal und Werkstätten unter-
gebracht, das »Obere Stöckl« beherbergte 
die Studiensammlungen. Nur die Erzie-
hung blieb weiterhin in den Händen der 
Jesuiten, was zu etlichen Beschwerden 
führte. Nachdem der Jesuitenorden 1773 
aufgelöst worden war, verfügte Kaiser Jo-
seph  II. 1783 die Schließung der Schule. 
Doch Kaiser Franz  II. ordnete 1797 ihre 
Wiederherstellung an. Nun wurden die 
Piaristen mit Erziehung und Unterricht 
betraut. Die Fassade wurde im klassizisti-
schen Stil umgestaltet, die 315 Meter lange 
Hauptfassade an der Favoritenstraße weist 
inklusive der beiden Anbauten 75 Fens-
terachsen auf. 

Musterschule der adeligen und 
bürgerlichen Jugend
Die Revolution von 1848 ging an der 
Schule nicht spurlos vorüber, sodass der 
Unterricht mit 1. Juni eingestellt wurde. 
Am 23. März wurde das Ministerium für 
Kultus und Unterricht gescha�en, das 
�eresianum wäre fast völlig aufgelöst 
worden. Mit kaiserlichem Entschluss vom 
29. September 1849 erfolgte jedoch die 

zweite Wiederherstellung der �eresia-
nischen Akademie, die unter wesentlich 
geänderten Vorgaben ihre Tätigkeit auf-
nahm: Die Erziehung erfolgte nicht mehr 
durch die Piaristen, in allen Lehr- und 
Erziehungsfragen unterstand das �ere-
sianum nun dem Ministerium für Unter-
richt, das auch die oberste Aufsicht über 
die Administration innehatte, das Kurato-
rium war nur mehr für die Vermögensver-
waltung der Sti�ung zuständig. Auch Bür-
gersöhne und externe Schüler (wie Karl 
Lueger) wurden nun aufgenommen. 1938 
lösten die Nationalsozialisten das �ere-
sianum auf. Der österreichische Staat bzw. 
die Sti�ung �eresianum erhielten die 
Liegenscha� am 20. September 1955 von 
der USIA (Verwaltung des sowjetischen 
Eigentums in Österreich) zurück, und im 
September 1957 konnte der Schulbetrieb 
als Privatschule mit Ö�entlichkeitsrecht 
wieder aufgenommen und bis zum heu-
tigen Tag fortgeführt werden. Seit 1989 
werden auch Mädchen intern (mit Näch-
tigung) oder halbintern (bis 18 Uhr) auf-
genommen, 2011 wurde die Schule durch 
einen Kindergarten und eine Volksschule 
erweitert. 
Die von Maria �eresia 1754 an der Uni-
versität gegründete Orientalische Akade-
mie befand sich seit dem 19. Jahrhundert 
im �eresianum. Um 1900 umbenannt, 
übersiedelte die nunmehrige Konsular-
akademie 1904 in ihr neues Gebäude in 
der Boltzmanngasse (seit 1947 Botscha� 
der USA). Sie wurde 1938 vom NS-Re-

gime aufgehoben. Ihre Funktion wurde 
1964 als Diplomatische Akademie Wien 
im �eresianum wieder aufgenommen.

Diplomatenviertel Wieden
Um die 20 diplomatische Vertretungen ha-
ben heute ihren Sitz auf der Wieden. Die 
päpstliche Nuntiatur liegt dem �eresia-
num gegenüber, sie wurde 1913 erö�net. 
Auf dem kleinen Balkon des ersten Stocks 
schmücken die Wappen von Papst Pius  X. 
und Kaiser Franz Joseph das Mittelfenster. 
Das ab 1901 im Stil des Art Nouveau er-
richtete Palais der französischen Botscha� 
am Schwarzenbergplatz war lange Zeit 
umstritten und galt als Stilbruch und Pro-
vokation, sogar von Abriss war die Rede. 
Es wurde erzählt, dass die Baupläne mit 
jenen der französischen Botscha� in Kon-
stantinopel vertauscht worden seien. Das 
unwahre Gerücht war wohl entstanden, 
als man vom vorherigen Sitz des Botschaf-
ters im Palais Lobkowitz einige für Wien 
nicht mehr gebrauchte Möbel in die Bot-
scha� am Bosporus geschickt hatte. Tat-
sache ist hingegen, dass das dreieckige 
Grundstück eine ungewöhnliche Planung 
erforderte. Baulich bemerkenswert sind 
ferner die nach Plänen der Architekten 
Fellner und Helmer noch vor 1900 er-
bauten Häuser der türkischen Botscha� 
(Palais Silva-Tarouca), der Botscha� von 
Brasilien (»kleines« Palais Albert Salomon 
Rothschild) und der Botscha� von Spa-
nien (Palais Adolf Ritter von Schenk).
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Vor allem die Adeligen, aber auch 
zu Vermögen gekommene Unter-
nehmer wollten sich ein Som-

merdomizil außerhalb der Stadtmauern 
zulegen, bevorzugt in der Nähe der kaiser-
lichen Residenz, der Favorita. Im 18. Jahr-
hundert entstand eine Reihe von barocken 
Sommerschlösschen, von denen heute nur 
noch sehr wenige erhalten sind. 

Der kleine Bruder des Belvedere
Palais Schönburg-Hartenstein, 
Rainergasse 11
In den ersten Jahren des 18. Jahrhunderts 
ließ �omas Gundacker Graf Starhem-
berg, ein Verwandter des »Verteidigers 
von Wien« Ernst Rüdiger Graf von Star-
hemberg, von Johann Lucas von Hilde-
brandt ein »Maison de plaisance« errich-
ten. Der Vordertrakt wurde im Zuge eines 
großen Umbaus durch den neuen Besit-
zer Graf Keglevich Anfang des 19. Jahr-
hundert abgebrochen. Das heute noch 
erhaltene Gebäude mit seinem charak-
teristischen querovalen Mittelteil ist der 
ehemalige Hintertrakt, der im Empirestil 

umgebaut wurde, um Platz für die um-
fangreichen Sammlungen des Grafen zu 
scha�en. Mitte des 19. Jahrhunderts über-
nahm die Familie Schönburg-Hartenstein 
das Palais. Es wurde nach dem Zweiten 
Weltkrieg von ihr teilrenoviert und blieb 
bis 1979 im Besitz der Familie. Dann 
übernahmen das Objekt Geschä�sleu-
te, die es mit Zubauten zu einem kleinen 
Konferenzzentrum entwickeln wollten. 
Da ihnen das aus Denkmalschutzgründen 
nicht möglich war, wurde das Palais lan-
ge Zeit vernachlässigt und ver�el. Bei der 
nachfolgenden Generation der nunmehri-
gen Besitzer setzte ein Umdenken ein, das 
Gebäude wurde renoviert und ist heute, in 
neuem Glanz erstrahlend, bei �eaterauf-
führungen zu besuchen und als Event-Lo-
cation zu mieten. 

Das erste Palais Coburg
Palais Erzherzog Carl Ludwig, 
Favoritenstraße 7
1780 wurde für den Gelehrten Franz Frei-
herr von Prandau ein Schlösschen er-
richtet, das noch heute als Gartentrakt 

Die Wieden war, wie die 

anderen Vorstädte auch, von 

den beiden Osmanischen 

Belagerungen schwer getro�en. 

Ende des 17. Jahrhunderts war 

die Kriegsgefahr endgültig 

gebannt. Rege Bautätigkeit 

veränderte das Gesicht der 

Vorstadt.
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erhalten ist. 20 Jahre später wurde durch 
die seitlichen Flügelbauten ein Ehrenhof 
gebildet und das Gebäude um einen eben-
erdigen Straßentrakt erweitert. 1819 kauf-
te Ferdinand Georg von Sachsen-Coburg, 
der mit der reichen ungarischen Erbin 
Maria Antonia Koháry verheiratet war, das 
Palais um kolportierte 700.000 Gulden. Es 
war bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts als 
»Coburg-Palais auf der Wieden« bekannt, 
das heutige Palais Coburg nannte man 
das »herzogliche Palais auf der Seilerstät-
te«. Die beiden jüngsten Kinder des Paa-
res wurden hier geboren, es war auch der 
Sterbeort Maria Antonia Kohárys 1854. 
Nach dem Tod ihrer Tochter sechs Jahre 
später wurde das Wiedner Palais verkau�. 
Es kam in der Folge in den Besitz des jün-
geren Bruders Kaiser Franz Josephs, Erz-
herzog Carl Ludwig. Er ließ es nach dem 
Tod seiner zweiten Ehefrau von Heinrich 
Ferstel umbauen, der spätere �ronfolger 
Franz Ferdinand verbrachte hier einen 
großen Teil seiner Kindheit. Heute noch 
ist das Hauswappen Habsburg-Lothrin-
gen am Giebel des Gartentrakts zu sehen. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde der 
kriegsbeschädigte Straßentrakt abgetra-
gen und durch ein modernes Gebäude 
ersetzt, im Gartentrakt befand sich in 
den 1960er-Jahren ein Casino, später das 
Büro des UNO-City-Architekten Johann 
Staber. Nach der Jahrtausendwende wur-

de der Bürotrakt aus- und umgebaut und 
die Fassade historisierend verkleidet.

Die Schöne Althan
Palais Czernin-Althan,
Favoritenstraße 38 – 40 
Bereits 1693 erwarb �omas Czernin, 
Vizekanzler und Erbmundschenk von 
Böhmen, Gründe an prominenter Stel-
le gegenüber der Favorita. Ab 1697 be-
gannen die Bauarbeiten, möglicherweise 
nach Plänen von Johann Lucas von Hilde-
brandt. Es war eine weitläu�ge Anlage, der 
Garten in französischer Art angelegt, mit 
Statuen und Springbrunnen versehen. Die 
Aussicht vom Palais auf die Stadt wird als 
atemberaubend beschrieben. Der Reichs-
graf konnte sie nicht lange genießen, er 
starb bereits im Jahr 1700. Nach einem 
kurzen Zwischenspiel der Grafen Wald-
stein erwarb 1716 Michael Graf Althan 
den Besitz. Als einer jener Männer, die 
mit Karl  VI. dessen kurze Königsträume 
in Spanien geteilt hatten, stand er beim 
Kaiser in hoher Gunst, wozu auch die 
hervorragende Rolle, die seine Frau bei 
Hof spielte, beitrug. Auch Graf Althan er-
freute sich nicht lange seines Besitzes, er 
starb bereits 1722, das Palais erbte seine 
Frau Maria Anna Pignatelli, die »Schöne 
Althan«. Sie wurde o� als Mätresse des 
Kaisers dargestellt, da sie aber auch noch 
nach seinem Tod bei Hof sehr beliebt war, 

ist das eher unwahrscheinlich. Sie starb 
33 Jahre nach ihrem Mann. Die Anlage 
blieb bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 
im Besitz der Familie und ging dann in 
das Eigentum eines ungarischen Adeligen 
über. 1825 wurde der Garten als Baugrund 
verkau�, der erfolgreiche Möbelfabrikant 
Danhauser erwarb das Palais. Sein Sohn, 
ein bekannter Maler, konnte die Fabrik 
nicht halten, die Gemeinde kau�e das Ge-
bäude und richtete ein Krankenhaus ein. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde es 
aufgelassen und geschlei�, an seiner Stelle 
entstand der »Bertha-von-Suttner-Hof«.

Das Engelskirchnersche Lustgebäude
Palais Erzherzog Rainer, 
Wiedner Hauptstraße 63 
Einer jener Bürgerlichen, die sich schon 
im 18. Jahrhundert ein Gartenpalais in 
der Nähe der kaiserlichen Favorita leis-
ten konnten, war der Ho
ieferant Leo-
pold von Engelskirchner. 1710 wurde 
das prachtvolle Gebäude auf dem großen 
Grundstück erbaut, die Statuen auf der 
Dachbalustrade waren von Lorenzo Mat-
tielli. Das Palais wurde bereits nach einem 
guten Jahrzehnt vom Leibarzt Karls  VI. 
erworben, dessen Tochter es nach seinem 
Tod der kaiserlichen Familie verkau�e. 
1767 diente es als Quarantänestation für 
Kaiserin Maria �eresia, die sich bei ihrer 
Schwiegertochter Josepha mit den Pocken 
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angesteckt hatte. Diese starb – im Gegen-
satz zur Kaiserin, die das Palais (nun »Kai-
serhaus« genannt) nach drei Wochen wie-
der verlassen konnte. Von 1780 bis 1824 
wechselten die Besitzer in rascher Reihen-
folge, dann erwarb es Johann Heinrich 
Geymüller, ein Mitglied der sehr vermö-
genden Bankiersfamilie. Er war angeb-
lich das Vorbild für Ferdinand Raimunds 
»Verschwender« und machte diesem 
Vorbild alle Ehre, denn er war nach zehn 
Jahren bankrott. Vorher hatte er mit üp-
pigen Gesellscha�en und vor allem durch 
die Installation einer Gasbeleuchtung auf 
dem Anwesen bereits 1832 von sich reden 
gemacht. Nach seinem Ruin wechselte 
das Haus wieder mehrmals den Besitzer, 
bis es 1854 schließlich in das Eigentum 
von Erzherzog Rainer, einem Ne�en von 
Kaiser Franz  I., überging. Dieser ver-
brachte 60 Jahre dort, war politisch tätig 
und ging seinen wissenscha�lichen Nei-
gungen nach. Die Papyrussammlung der 
Nationalbibliothek geht auf eine Schen-

kung von ihm zurück. Der bekannt leut-
selige Erzherzog starb 1913, nach dem 
Ersten Weltkrieg war das Gebäude Sitz 
des Bezirksarbeiterrats und einer ö�entli-
chen Küche, der WÖK. Ansonsten stand 
das Palais in der Zwischenkriegszeit leer. 
Es erlitt im Zweiten Weltkrieg Schäden, 
dennoch wurde 1945 das sowjetische Of-
�zierskasino hier eingerichtet. Nach dem 
Abzug der Sowjets wurde das Palais nicht 
mehr instand gesetzt, sondern 1957 ab-
getragen. Die verwertbaren Teile wurden 
verkau�, die Statuen Mattiellis konnten 
gerettet werden und be�nden sich heute 
in der Innsbrucker Ho	urg. An seiner 
Stelle entstand das Verwaltungsgebäude 
der Semperit AG, nach deren Niedergang 
wurde es Sitz der Wirtscha�skammer Ös-
terreichs. 
Die Gründerzeit brachte der Wieden eine 
zweite Welle an repräsentativen Bauten. 
Die Bauherren dieser Zeit waren größ-
tenteils dem Geldadel zuzurechnen – im-
mens reiche Industrielle und Finanzleute. 

Sie siedelten sich im nunmehr 4. Gemein-
debezirk in einem neuen, eleganten Quar-
tier, im sogenannten Belvedereviertel, 
zwischen Alleegasse (heute Argentinier-
straße) und Heugasse (heute Prinz-Eu-
gen-Straße) an. Viele dieser Palais sind 
heute noch erhalten, sie sind o� Sitz diplo-
matischer Vertretungen. 

Ein Tre�punkt von Kunst  
und Wissenscha�
Palais Hohenlohe (Dobner-Dobenau), 
�eresianumgasse 33
Das ursprünglich 1831 erbaute Palais im 
Neo-Renaissance-Stil wurde im Lauf der 
Jahre von verschiedenen Architekten, 
darunter Karl Tietz, einem der meistbe-
schä�igten Architekten der Ringstraßen-
zeit, erweitert und verändert. 1861 erwarb 
es der Flügeladjutant des Kaisers, Prinz 
Konstantin zu Hohenlohe-Schillingfürst, 
der bedeutendste Kulturpolitiker seiner 
Zeit: An ihm führte in künstlerischen Fra-
gen kein Weg vorbei, er drückte der Wie-
ner Stadterweiterung und besonders der 
Ringstraße seinen Stempel auf. 
Das Ehepaar Hohenlohe durchbrach als 
erstes die Konventionen der sogenannten 
Ersten Gesellscha�. Im Salon der geistrei-
chen Prinzessin, einer Tochter von Caro-
line Sayn-Wittgenstein, der langjährigen 
Lebensgefährtin von Franz Liszt, waren 
auch Vertreter von Kunst und Wissen-
scha� ungeachtet ihres Standes eingela-
den. 1866 wurde Hohenlohe Obersthof-
meister, er und seine Gattin erhielten den 
Fürstentitel, als Wohnsitz wurde ihnen 
das Augartenpalais zur Verfügung ge-
stellt. 
Ab 1895 scheint in Lehmann´s allgemei-
nem Wohnungsanzeiger die Familie Dob-
ner von Dobenau an dieser Adresse auf.

Die Rothschild-Palais 
Die größten Bauherren im Belvedere-
viertel waren die Enkel des Gründers der 
Wiener Linie der Familie Rothschild, Nat-
haniel und Albert Rothschild. Die Bank-
geschä�e wurden von Albert geführt, der 
ältere Bruder Nathaniel lebte für seine 
Kunstsammlung. 

Palais Nathaniel Rothschild, 
�eresianumgasse 16 – 18
Nathaniel Rothschild war der reichste 
Junggeselle seiner Zeit, sein 1871–1878 
von französischen Architekten erbau-
tes Palais war spektakulär. Es hatte eine 
schmucklose Straßenfassade, aber eine 
prächtige Gartenfront, ein Gartenpar-
terre mit Springbrunnen, Wandelgängen 

Salon im Palais Rothschild in der Prinz-Eugen-Straße 20 – 22, © Österreichische Nationalbibliothek
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und Statuen wurde von einer skulpturen-
geschmückten Brunnenwand überragt. 
Selbstverständlich war es nach dem neu-
esten Stand der Technik eingerichtet. Der 
Hausherr bewohnte nur einen kleinen 
Teil des Hauses, im Rest war seine äußerst 
wertvolle Kunstsammlung – streng syste-
matisch geordnet – untergebracht. Diese 
war nur meist zu glanzvollen Gesellschaf-
ten eingeladenen Gästen zugänglich.
Noch während das Palais in der � eresia-
numgasse gebaut wurde, ließ Nathaniel 
auf der Hohen Warte, wo er ein großes 
Grundstück gekau�  hatte, eine Sommer-
villa und von der k. u. k. Gartenbauge-
sellscha�  ein weltberühmtes Gartenpara-
dies errichten. In 70 Gewächshäusern 
blühten die seltensten Blumen, rei� en zu 
jeder Jahreszeit exotische Früchte. Unter 
den Gärtnern waren viele Engländer, die 
den Fußballsport mitgebracht hatten und 
denen Nathaniel 1894 die Gründung des 
First Vienna Football-Clubs � nanzierte, 
der noch heute die Rothschild-Farben 
blau-gelb trägt. 
Das Palais auf der Wieden, im Zweiten 
Weltkrieg als Gestapo-Gefängnis benützt, 
wurde gegen Kriegsende durch Bomben 
schwer beschädigt. Nathaniels Erben hat-
ten noch rechtzeitig 
 üchten können, sie 
ließen, aus dem Exil zurückgekommen, 
die Ruinen schleifen und verkau� en den 
Grund an die Gewerkscha� . Heute be� n-
den sich das Kultur- und Bildungszent-
rum der Arbeiterkammer und das � eater 
Akzent auf dem Gelände.

Die beiden Palais Albert Rothschild, 
Prinz Eugenstraße 20 – 22 und 26
Albert Rothschild ließ dieses Rothschild-
palais 1879 errichten. Auch hier waren es 
französische Architekten, die ein Gebäude 
mit festungsartigem Charakter entwerfen 
mussten, da Albert aufgrund seiner Kind-
heitserlebnisse im Revolutionsjahr 1848 
ein starkes Sicherheitsbedürfnis hatte. Das 
Gebäude lag hinter einem stabilen Gitter-
zaun und einem 40 Meter langen Ehren-
hof. Die Räume waren üppig mit Möbeln 
im Louis-quinze-Stil ausgestattet und 
mit wertvollen Bildern und Gobelins ge-
schmückt. Auf dem Dach befand sich eine 
kleine Sternwarte, an der Rückseite des 
Gebäudes führten Sommersalons in den 
weitläu� gen Park. 
Albert vererbte das Palais seinem Sohn 
Louis, der auch die Bankgeschä� e der Fa-
milie weiterführte. Louis hatte bei seiner 
Flucht vor den Nazis weniger Glück als 
seine Cousins. Er wurde unmittelbar nach 
dem »Anschluss« verha� et und über ein 

Jahr im Hotel Metropol, dem Hauptquar-
tier der Gestapo in Wien, inha� iert und 
misshandelt, bis die »Verhandlungen« um 
das Familienvermögen abgeschlossen wa-
ren. In das Palais an der Prinz Eugenstra-
ße zog die »Zentralstelle für jüdische Aus-
wanderung« unter der Leitung von Adolf 
Eichmann ein. 
Nach seiner Rückkehr fand Louis Roth-
schild ein zwar von den Bomben nicht 
sehr stark beschädigtes, aber völlig ver-
wahrlostes Haus vor. Nach der Restitution 
überließ er Palais und Grundstück der 
Republik Österreich, die ihm im Gegen-
zug die Errichtung eines Pensionsfonds 
für seine ehemaligen Angestellten zusi-
cherte. 1954 begann man mit der Demo-
lierung des Gebäudes, für das die Repub-
lik keine Verwendung hatte, ein Großteil 
der Innenausstattung wurde billigst im 
Dorotheum versteigert, vieles achtlos zer-
stört. Ein kleiner Teil der Einrichtung, das 
ehemalige Musikzimmer, wurde gerettet 
und be� ndet sich in einer Tanzschule in 
Hernals. An der Adresse des ehemaligen 
Palais steht heute die Kammer für Arbei-
ter und Angestellte. Das kleinere Palais in 
der Prinz-Eugen-Straße 26 existiert noch 
und ist Sitz der Brasilianischen Botscha� .

Das heutige Bedauern über die Stadtbild-
verluste der Nachkriegszeit darf nicht ver-
gessen lassen, dass damals Bauten mit ein-
fachen, klaren Linien und glatten Fassaden 
dem Zeitgeist entsprachen. Die gesamte 
Architektur des Historismus wurde nicht 
mehr geschätzt, ja sogar verachtet und 
o�  als »steingewordene Hässlichkeit« be-
zeichnet. Viele der durch den Krieg mehr 
oder weniger beschädigten Gebäude wä-
ren rein von der Bausubstanz her erhal-
tenswert gewesen, verschiedene Gründe 
führten dennoch zu ihrem Abbruch: zu 
geringe � nanzielle Mittel der Eigentümer 
zur Restaurierung, mangelndes Interesse 
ö� entlicher Stellen, Spekulationsabsichten 
und der Mangel an Baumaterialien. Nicht 
zuletzt waren es die ungenützten, o�  riesi-
gen Flächen der Gebäude und Gärten, die 
in den Zeiten der Wohnungsnot allgemein 
zur Ansicht führten, dass eine Verwen-
dung der Grundstücke für Wohnungen 
oder Bürogebäude wesentlich wünschens-
werter wäre. Und so entsprach es ganz dem 
Gefühl dieser Zeit, wenn die Arbeiter-Zei-
tung in einem Bericht vom 18. Jänner 1957 
über den Abbruch des Palais Erzherzog 
Rainer zu dem Schluss kam: »Eine Tragö-
die? Nicht ganz. Eine Notwendigkeit.«
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WIEN 1900 
DESIGN UND ARCHITEKTUR DER 
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ADOLF LOOS 16.12.2020 – 18.4.2021
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Gerade mal zehn Prozent der Flä-
che auf der Wieden kann man als 
Grünzone klassi�zieren. Das ist 

zwar im Vergleich zu den Nachbarbezir-
ken Margareten und Mariahilf (mit etwas 
mehr als vier bzw. zwei Prozent) noch 
recht viel für einen inneren Bezirk, das 
Problem ist aber die private Nutzung eines 
Großteils davon. Dabei war die Wieden in 
früheren Zeiten eine Vorstadt voller Gär-
ten und Weinberge. Nach der Zweiten Os-
manischen Belagerung 1683 begann eine 
große Bautätigkeit außerhalb Wiens. Ge-
rade der Adel nutzte die Gelegenheit, um 
in den Vorstädten Sommerpalais zu er-
richten; sie boten eine willkommene Ab-
wechslung zu den engen, lauten, stickigen 
und übelriechenden Verhältnissen inner-
halb der Stadtmauer. Das einfache Volk 
verwendete die freien Flächen des Glacis, 
um Lu� zu schnappen; der Adel schuf sich 
großzügige Gartenanlagen jenseits davon, 
auch zum Zwecke der Repräsentation. 
Obwohl die großzügigsten und bekann-
testen Beispiele (die Sommerpalais des 
Prinzen Eugen – später Belvedere genannt 
– und des Fürsten Schwarzenberg) nur am 
Rande der Wieden liegen, werden sie heu-

te noch von vielen Wiednern regelmäßig 
besucht. In diesem Artikel wollen wir uns 
aber nur mit den Gärten innerhalb der 
heutigen Bezirksgrenzen beschä�igen.

Ein Blick zurück in die Barockzeit
Es genügt, wenn man sich den (genorde-
ten) Vogelplan der Stadt Wien von Joseph 
Daniel von Huber genauer anschaut, um 
festzustellen, dass sich vor allem östlich 
der Wiedner Hauptstraße (auf dem Plan 
also links) einige Palais mit großen Gar-
tenanlagen befanden (siehe auch die zwei 
vorherigen Artikel): allen voran die Favor-
ita als Habsburgische Residenz, aber auch 
die Palais Starhemberg, Althan, Engelskir-
chen und �urn-Valsassina südlich von 
dieser. Beim Garten des Palais Starhem-
berg kann man ein langgezogenes Grund-
stück mit einem Belvedere am östlichen 
Rand erkennen. Nach und nach verklei-
nert, parzelliert und verbaut, bleibt heute 
ein kümmerlicher Rest davon: Als Garten 
des seit 1841 genannten Palais Schön-
burg ist er nicht für die Allgemeinheit 
zugänglich und lässt nichts mehr von der 
barocken Gartenpracht vergangener Zei-
ten erahnen. Der ursprüngliche Garten 

Als typischer Innenbezirk weist 

die Wieden nur eine kleine 

Anzahl an Grün�ächen auf, die 

zum Teil für die Ö�entlichkeit 

nicht zugänglich sind.

Grünzonen 
gesucht! 
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Der Alois-Drasche-Park ist eine 
singuläre Parkanlage des 4. Bezirks
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Gärten und Parks

wurde durch eine mehrreihige Baumallee 
mit der Hauptstraße verbunden. Nördlich 
davon (im Plan also unten) erblickt man 
die zwei großen Teile des Althan-Gartens: 
In einem steht das Palais, im anderen ein 
Nebengebäude. Springbrunnen und ge-
formte Bäumchen belebten diese franzö-
sisch-formale Anlage. Der nach dem Er-
werb durch Maria Josefa Grä�n Károly 
im Jahre 1792 landscha�lich umgebaute 
»Karolysche Garten« wurde in der Bieder-
meierzeit zu einem beliebten Tre�punkt 
der Romantiker. Beim viel kleineren Gar-
ten des Palais Engelskirchen (von einem 
reichen Ho
ieferanten und Großhändler 
und nicht vom Adel erbaut) handelte es 
sich um einen in drei Terrassen geglieder-
ten Garten im gleichen Stil. Schließlich 
hatte auch das Palais �urn-Valsassina 
einen großen Garten. In den Zonen bis 
zum Linienwall befanden sich – wie in 
anderen Vorstädten auch – zahlreiche Fel-
der, Nutz- und Ziergärten.
Obwohl westlich der Hauptstraße die 
kleinteilig verbauten Grundstücke domi-
nierten, kann man auf dem Huber-Plan 
bei den meisten trotzdem mehr oder 
minder großzügige Gartenteile erkennen. 
Insgesamt galt die Wieden als vornehme 
Vorstadt, die sich durch die leicht erhöhte 
Lage und die vielen Weinberge und vor-
nehme Gärten auszeichnete.

Die heutige Sehnsucht nach dem Grün
Der Park des �eresianums (der ehema-
ligen Favorita) ist heute mit Abstand die 
größte Grün
äche des Bezirks. Da sich 
dort die Diplomatische Akademie und 
eine Schule be�nden, ist bis dato jeder 
Versuch einer Ö�nung für die Ö�entlich-
keit gescheitert. Der Ort, an dem im 18. 
Jahrhundert wichtige Veranstaltungen des 
Hofes stattfanden, bleibt für den norma-
len Bürger weiterhin tabu. Und auch der 
Park des Palais Schönburg – obwohl nach 
Jahren der Vernachlässigung inzwischen 
schön hergerichtet – steht nur zur Verfü-
gung, wenn man dort eine Veranstaltung 
organisiert und das Areal mietet.
So ist der Karlsplatz (siehe Seite 30) der 
größte ö�entliche Grünbereich: Die über 
47 000 Quadratmeter großen Flächen des 
Ressel- und Rosa-Mayreder-Parks gehö-
ren zum 4. Bezirk, während die fast 4 000 
Quadratmeter des Girardi- und Esperan-

toparks zum 1. Bezirk gezählt werden. 
Der Resselpark ist ein Werk des Leipziger 
Landscha�sgärtners und Wiener Garten-
direktors Rudolph Siebeck (1812 – 1878), 
der auch für den Stadtpark und die Ring-
straßenalleen verantwortlich zeichnete. 
Die Einwölbung des Wien
usses um 1900 
und der U-Bahnbau der 1970er-Jahre be-
wirkten mehrere Umgestaltungen. Den 
Park zieren die Er�nder-Denkmäler für 
Josef Ressel (ein Werk von Anton Do-
minik Fernkorn, 1863), Siegfried Mar-
cus (Franz Seifert, 1932) und Josef Ma-
dersperger (Carl Philipp, 1933) vor dem 
Gebäude der Technischen Universität, 
das Denkmal für den Hamburger Kom-
ponisten Johannes Brahms in Sichtweite 
des Musikvereins (Rudolf Weyr, 1908) 
und der Tilgner-Brunnen von 1902, der 
als Hommage an Viktor Tilgner, einer 
der wichtigsten Bildhauer der Ringstra-
ßenzeit, nach den in seinem Nachlass 
gefundenen Plänen errichtet wurde. Im 
Jahre 2006 wurde die Grüngestaltung des 
Platzes neu konzipiert: Man hat damals 
den Bewuchs gestutzt und andere P
an-
zen eingesetzt, darunter Lavendel und 
Bambus. Im Jahre 2014 wurde auch der 
Rosa-Mayreder-Park neugestaltet; in Ko-
operation mit der Universität für Boden-
kultur wurde dort ein Forschungs- und 
Schaugarten für urbane Landwirtscha� 
mit dem Namen Karls Garten errichtet. 
Seitdem gibt es einen Weingarten vor der 
Kunsthalle, in dem in fünf Reihen 50 bur-
genländische Reben mit diversen weißen 
und roten Tafeltrauben wachsen.

Die zweitgrößte ö�entliche Grün
äche 
im Bezirk be�ndet sich in unmittelbarer 
Nähe des Gürtels: der recht singuläre, 
16 000 Quadratmeter große Alois-Dra-
sche-Park. Er trägt den Namen eines 
Tuchfabrikanten und Mäzens, der 1892 
verstarb. 1898 als Alois-Drasche-Platz er-
ö�net, entschied sich die Gemeinde dazu, 
dort keine Verkehrs
ächen zu bauen und 
den Platz als riesigen begrünten Innenhof 
zu gestalten, weswegen er im Jahr darauf 
als Park umbenannt wurde. Weitere Be-
sonderheiten des Parks sind seine teil-
weise monumentalen Bäume (darunter 
eine ahornblättrige Platane aus der Ent-
stehungszeit des Platzes oder davor) und 
die kleinen eingefriedeten Vorgärten vor 
den größtenteils historistischen und se-
cessionistischen Bauten (mit Park- und 
Straßenseite), von denen gleich zwei (die 
Nr. 8 und 9) von Otto Wagner Junior 
(1864 – 1945) stammen, dem Sohn des 
großen gleichnamigen Architekten.

Der Plan-Quadrat-Garten im Häuser-
block Margaretenstraße-Preßgasse-Mühl-
gasse (1977 dank einer Initiative von An-
rainern, Politikern und ORF-Mitarbeitern 
gescha�en und vom »Gartenhof-Verein« 
betreut), der Anton-Benya-Park in der 
Argentinierstraße (seit 1990 an der Stel-
le, wo einst die Gärten des Palais Natha-
niel Rothschild standen) und fünf weitere 
Parks (nach Karl Landsteiner, Ernst Jandl, 
Johannes Diodato, Wanda Lanzer und Pe-
ter Paul Rubens benannt) vervollständi-
gen die Liste der Wiedner Parks.
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Da, wo sich der Karlsplatz heute er-
streckt, befand sich im Mittelal-
ter eine unwirtliche Gegend, die 

von den Armen und Weihern des Wien-
�usses beherrscht war, der hier o�en da-
hin�oss. Er betrieb etliche Mühlen in der 
Umgebung, von denen heute noch Stra-
ßennamen zeugen: Heumühlgasse, Bä-
renmühldurchgang, Schleifmühlgasse. Es 
gab Hügel, auf denen Weinbau betrieben 
wurde, Kalkgruben, kleine Handwerks-
siedlungen mit einfachen Wohnhäusern, 
dazwischen ein paar Weinschänken. Es 
war eine unsichere Wohngegend. Wer 
hier lebte, musste regelmäßig mit Über-
schwemmungen rechnen, aber auch mit 
dem Bewusstsein, dass bei Angri�en 
auf die Wienerstadt die Vororte als ers-
tes von Verwüstungen betro�en waren: 
Verwüstungen, die manchmal nicht von 
Feindeshand getätigt, sondern von der 
Stadtverwaltung angeordnet wurden, um 
Angreifern jegliche Deckung zu nehmen. 
Diesen Maßnahmen �elen auch die bei-
den ersten städtischen Krankenhäuser 
zum Opfer, das Heiligengeist- und das 
Bürgerspital. Erst nach dem Ende der Os-
manischen Kriege waren die Vorstädte so 
sicher geworden, dass man an eine sukzes-
sive Besiedelung denken konnte.
Mitte des 17. Jahrhunderts wurde das 
Graf Starhembergsche Freihaus auf der 
Wieden errichtet, nach dem noch heu-
te ein ganzes Viertel benannt ist und in 
dem das alte Freihaustheater stand. Zum 
Dank für das Abklingen der letzten Pest-
epidemie in Wien wurde ab 1716 die 
Karlskirche, das sakrale Hauptwerk des 
Schönbrunn-Architekten Johann Bern-
hard Fischer von Erlach, errichtet. Er ver-
starb jedoch während der Bauzeit, sodass 
das Werk 1736 von seinem Sohn Johann 
Emanuel vollendet wurde. Auf dem Got-
tesacker der Kirche wurden die sterbli-
chen Überreste des Komponisten Antonio 
Vivaldi bestattet.
Noch �oss zu dieser Zeit der Wien�uss 
o�en über das Areal. Eine hölzerne rö-
mische Brücke war im Mittelalter durch 

eine steinerne ersetzt worden. 1854 wur-
de eine neue Brücke gebaut und zu Ehren 
der jungen Kaiserbraut Elisabeth-Brücke 
genannt. Sie war mit Statuen historischer 
Wiener Persönlichkeiten geschmückt, die 
sich heute auf dem Rathausplatz be�nden. 
Diese Brücke überquerte Elisabeth, als sie 
anlässlich ihrer Hochzeit durch das Kärnt-
ner Tor in die Innenstadt fuhr.
Zu jener Zeit existierte schon auf der süd-
lichen Seite des Platzes, an das Areal der 
Karlskirche anschließend, eine bedeu-
tende wissenscha�liche Einrichtung: das 
Polytechnische Institut. 1815 von Kaiser 
Franz  I. gegründet, hatte es das Ziel, Mi-
litär-, Bergbau- und Bauingenieure auszu-
bilden. Im Verzeichnis berühmter Absol-
venten dieses Vorläufers der Technischen 
Universität �nden sich auch die Namen 
von Johann Strauss Sohn und seinem Bru-
der Josef Strauss, der sogar zwei Straßen-
kehrmaschinen erfand. Dem ursprüng-
lichen Bau von Joseph Schemerl wurde 
1908 ein Erweiterungsbau im Westen an-
gefügt, während sich östlich vom Karls-
platz der moderne TU-Campus be�ndet, 
der sich noch weit in den Getreidemarkt 
hinein erstreckt.
Nach 1850 folgte das Jahrhundertprojekt 
der Wiener Stadterweiterung, als die alten 
Stadtmauern geschlei� worden waren und 
die Vorstadt Wieden ein Teil der neuen, 
vergrößerten Stadt wurde. Es entstanden 
weitere Gebäude am Karlplatz: 1857 die 
Handelsakademie von Ferdinand Fellner 
an der Nordseite des Platzes; 1860 – 1862 
die Evangelische Schule von �eophil 
Hansen im Stil der italienischen Renais-
sance neben dem Polytechnikum; 1868 
das Künstlerhaus von August Weber und 
schließlich 1870 ein weiterer Hansen-Bau, 
das Musikvereinsgebäude mit dem welt-
berühmten Goldenen Saal.
Die Pracht der neuen Gebäude konnte je-
doch nicht darüber hinwegtäuschen, dass 
unterhalb des Platzes unsägliches Elend 
herrschte. Im Zuge der Überwölbung des 
Wien�usses im Jahre 1897 waren Abwas-
serkanäle errichtet worden, die wesentlich 

Sehr tre�end beschrieb Otto 

Wagner das Escheinungsbild 

des Karlsplatzes. Dieser ist so 

groß, dass man nicht genau 

sagen kann, wo er beginnt und 

wo er endet. Gleichzeitig ist er 

von Gebäuden gesäumt, die 

seiner Erscheinung erst seine 

besondere Note verleihen. 

»Kein Platz, sondern 
eine Gegend«

Auf der Wieden
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Karlsplatz

zur Verbesserung der hygienischen Ver-
hältnisse im nun zur Großstadt geworde-
nen Wien beitragen sollten. Diese »Cho-
lerakanäle« wurden sehr bald von den 
Obdachlosen und Tagelöhnern entdeckt, 
die hier trockene und halbwegs warme 
Unterkün�e fanden. Schon damals ent-
stand eine Fotoserie, die das grenzenlose 
Elend dieser Ärmsten unter den Armen 
dokumentierte. 
Mit der Neugestaltung des Platzes wur-
de der Naschmarkt, der sich seit dem 18. 
Jahrhundert hier beim nunmehrigen Res-
selpark befunden hatte, an seinen heuti-
gen Standort transferiert. Der Architekt 
Friedrich Jäckel erbaute wunderschöne 
Jugendstil-Marktstände auf der neuen 
Wien�uss-Einwölbung. Am Nordrand des 
Parks errichtete Otto Wagner in den spä-
ten 1890er-Jahren seine Innenstadt-Sta-
tionsgebäude der Stadtbahn. Sie sind 
Werke des Wiener Jugendstils in seiner 
höchsten Vollendung: Eisenrahmen, in die 
Marmorplatten eingehängt wurden, die 
weißen Platten mit goldenen Blumen de-
koriert. Einer der beiden Pavillons beher-
bergt heute das Otto-Wagner-Museum. 
In der Nachkriegszeit diente der Karlsplatz 
als Hauptumschlagplatz der Schwarz-
händler. Kostbarer Schmuck, Familiensil-

ber und Goldmünzen wurden hier gegen 
Karto�eln, Mehl und Zucker getauscht. 
Geschickte Zwischenhändler verdienten 
sich hier eine goldene Nase, während die 
Polizei wegschaute – zu überlebenswich-
tig war der »Schleich«, wie er in Wien 
genannt wurde, für Kinder, Kranke und 
Schwerarbeiter.
Als die prekärsten Jahre vorüber waren, 
gri� man ein altes Projekt auf, das schon 
50 Jahre zuvor diskutiert worden war: ein 
Historisches Museum auf dem Karlsplatz. 
Otto Wagner hatte einen herrlichen Ent-
wurf geliefert, der allerdings nie verwirk-
licht wurde. Nun wurde ein moderner 
Zweckbau beschlossen. Der Architekt 
Oswald Haerdtl wurde mit dem Bau be-
au�ragt, das Museum konnte nach vier-
jähriger Bauzeit 1959 erö�net werden. 
Bis heute wird es als so gar nicht zum 
Erscheinungsbild des Karlsplatzes pas-
send kritisiert, obwohl ihm mittlerweile 
ein hübscher 1950er-Charme nicht mehr 
abzusprechen ist. Es wird demnächst 
um- und ausgebaut werden; beim inter-
nationalen Architekturwettbewerb wurde 
der Vorschlag von Certov, Winkler + Ruck 
Architekt ausgewählt. 
Als letzte Gebäude folgten in den 
1970er-Jahren die Bibliothek der Techni-

schen Universität und der Akademiehof. 
Den Park schmücken Skulpturen vom 
19. Jahrhundert bis zu der Gegenwarts-
skulptur Hill Arches von Henry Moore. 
Ein modernes Parktürme-Projekt blieb 
unverwirklicht – die Idee der Architekten 
Leitner, Schindegger und Purschke, vor 
der Karlskirche Garagentürme als Aus-
druck des Kontrastes zwischen barocker 
Architektur und modernem Großstadt-
leben zu positionieren, konnte sich nicht 
durchsetzen.
1969 wurde mit dem Bau der U-Bahn-
station begonnen, die hier drei Linien auf 
drei Ebenen zusammenführt, wobei die 
Opernpassage die Verbindung des Karls-
platzes mit der Oper bildet. Noch einmal 
wurde der Platz zum sozialen Brennpunkt, 
als sich rund um die U-Bahnstation Ende 
der 1970er-Jahre die Wiener Drogenszene 
ansiedelte. Erst 30 Jahre später sollte es ge-
lingen, die Szene abzudrängen.

Heute ist der Karlsplatz ein überaus inte-
ressanter, sehr lebendiger Ort mit Kultur, 
Gastronomie und Grün�ächen, hier �n-
den Konzerte, Festivals und ein nostalgi-
scher Weihnachtmarkt statt – die Bezeich-
nung als »Gegend« würde man wohl als 
nicht mehr angemessen emp�nden. 

31www.guides-in-vienna.at

Der Karlsplatz, im Hintergrund die Karlskirche, im Vordergrund die Otto-Wagner-Pavillons, © WienTourismus/Christian Stemper



Karl Borromäus (1538–1584) war 
der zweite Sohn eines Mailänder 
Adeligen. Sein Onkel, Kardinal 

Giovanni Angelo von Medici, der spätere 
Papst Pius  IV., holte ihn nach Rom. Karl 
wurde zum Kardinal und zum Erzbischof 
von Mailand erhoben. Er war vehementer 
Vertreter der Gegenreformation. Als im 
Jahre 1576 Mailand von der Pest heim-
gesucht wurde, blieb er in der Stadt und 
kümmerte sich persönlich um die Kran-
ken und Sterbenden, die er mit Nahrung 
und Kleidung versorgte. Er wurde bereits 
am 1. November 1610 heiliggesprochen.
Die Pestepidemie von Wien wurde im 
Herbst 1712 von einer aus Ungarn kom-
menden in�zierten Person ausgelöst. Die 
Enge der Wohnverhältnisse und die katas-
trophalen hygienischen Zustände in der 
Stadt sowie das soziale Ungleichgewicht 
begünstigten die Ausbreitung der Seuche. 
Obwohl sofort umfangreiche Maßnahmen 
zur Eindämmung der Infektion getro�en 
wurden, gab es über 8 000 Seuchenopfer. 
Dem am 22. Oktober 1713 in St. Stephan 
abgelegten Gelübde des Kaisers, nach Ab-
klingen der Pest eine Votivkirche errich-
ten zu lassen, folgte am 4. Februar 1716 
die Grundsteinlegung. Der gewählte Bau-
platz befand sich außerhalb der damali-
gen Stadt am Rande der Vorstadt Wieden, 
auf einer mit Reben bep�anzten Anhöhe 
am rechten Ufer des heute überwölbten 
Wien�usses mit einer Sichtachse zur Hof-
burg. 
Aus einem Architektenwettbewerb ging 
als Sieger der in Rom ausgebildete Bild-
hauer und Architekt Johann Bernhard 
Fischer von Erlach hervor. Seine Kon-
kurrenten waren Ferdinand Galli-Bibie-
na und Johann Lucas von Hildebrandt. 
Obwohl Letztgenannter im Jahr 1700 
den Titel eines »Kayserlichen Ho�-Inge-
nieurs« erhalten hatte und damit die Stelle 
des Ho�aumeisters ausübte, überzeugte 
Fischer mit seinem monumentalen und 
heroischen »Kaiserstil«. Nach dem Tod 
des älteren Fischer 1723 übernahm sein 
Sohn Joseph Emanuel die Fertigstellung 

des Baus. Der Entwurf des Vaters wurde 
in manchen Punkten abgeändert, blieb je-
doch im Grundkonzept dessen Vorgaben 
treu. 
Am 28. Oktober 1737 konnte die Karls-
kirche, nach einer Bauzeit von mehr als 
20 Jahren, geweiht werden. Sie war schon 
1733 dem Prager Kreuzherrenorden mit 
dem roten Stern zur Seelsorge übergeben 
worden. Die Baukosten betrugen 304.000 
Gulden und wurden überwiegend von den 
habsburgischen Kronländern �nanziert. 
Die Westseite und somit auch die Schau-
seite des Gotteshauses ist ein von der 
historischen Architektur beein�usstes 
Meisterwerk des Hochbarocks. Die ein-
drucksvolle Fassade setzt sich aus sechs 
Baukörpern unterschiedlicher Epochen 
zusammen. Die antiken Elemente im 
Vordergrund (Säulenportikus und zwei 
Triumphsäulen) bilden mit den barocken 
Bauteilen (Tambourkuppel und �ankie-
rende Torpavillons mit Glockentürmen) 
im Hintergrund eine einzigartige Synthe-
se. Das vielschichtige religiöse und politi-
sche Programm der Karlskirche stammt 
im Wesentlichen vom damaligen Hof-
antiquar Carl Gustav Heraeus und war 
von dem Philosophen Gottfried Wilhelm 
Leibniz, einem Freund Fischer von Er-
lachs, beein�usst. Das über Architektur, 
Skulptur und Malerei vermittelte kom-
plexe Programm verbindet die Verherrli-
chung Gottes, die Verehrung des heiligen 
Karl Borromäus und den kaiserlichen 
Sti�er. Die Karlskirche ist somit nicht nur 
als reine Gedächtnis- und Dankeskirche 
für die Überwindung der Pest zu verste-
hen, sondern gilt auch als einzigartiges 
Denkmal des Absolutismus in Österreich 
und der Verherrlichung des Kaisers und 
seines Herrscha�sanspruches über das 
Heilige Römische Reich. Die Architektur 
der Karlskirche erinnert daher bewusst an 
die Peterskirche in Rom, die Hagia Sophia 
in Byzanz und sogar den Tempel Salo-
mos in Jerusalem. Die Inspiration für die 
Triumphsäulen beiderseits der Tempel-
vorhalle fand Fischer in Rom. Sie sind eine 

Die Karlskirche, von Kaiser 

Karl  VI. als Votivkirche nach der 

letzten großen Pestepidemie 

von 1713 gestiftet, ist ohne 

Zweifel eine der bedeutendsten 

Barockkirchen Österreichs. 

Geweiht ist sie dem Pestheiligen 

und Namenspatron des Kaisers, 

Karl Borromäus.

Die 
Karlskirche
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Karlskirche

Nachbildung der Ehrensäulen der Kaiser 
Trajan und Mark Aurel. Die Reliefs auf 
den großen Säulen stellen Leben und Wir-
ken des heiligen Karl Borromäus dar. Die 
Säulen versinnbildlichen aber auch den 
Wahlspruch des Kaisers »Constantia et 
Fortitudo« (Beständigkeit und Stärke), sie 
verweisen darüber hinaus auf die Säulen 
Jachin und Boas (die hebräischen Namen 
bedeuten ebenfalls Festigkeit und Stärke), 
die den Tempel Salomos �ankierten. Als 
Säulen des Herkules spielen sie auf die 
habsburgische Weltherrscha� unter Kai-
ser Karl  V. und auf den Anspruch auf die 
Krone Spaniens an (s. Elke Doppler, Am 
Puls der Stadt, 2000 Jahre Karlsplatz, Ka-
talog Wien Museum, 2008, Seite 310).
Die sakrale Symbolik wird durch das 
Kreuz auf der 72 Meter hohen Kuppel und 
den christlichen Tugenden in den allego-
rischen Figuren Glaube und Ho�nung 
auf den Glockentürmen dokumentiert. 
Die allerhöchste christliche Tugend, die 
Liebe, wird in der Person vom Kirchen-
patron selbst auf der Giebelspitze darge-
stellt. Umgeben ist Karl Borromäus von 

Allegorien seiner Tugenden: Bußfertig-
keit (Schlange), Barmherzigkeit (Pelikan), 
Gebetseifer (Hahn) und bedingungslose 
Liebe (Einhorn). Das Giebelrelief zeigt 
in bestürzenden Szenen das Grauen der 
Pestepidemie in Wien. Zwei Engel am 
Haupteingang der Kirche symbolisieren 
Altes und Neues Testament. 
Das spirituelle Programm, dessen Kon-
zeptverfasser Conrad Adolph von Al-
brecht (1681–1751) war, wird im Kir-
cheninneren fortgesetzt. Der große ovale 
Kuppelraum mit dem eindrucksvollen 
Deckenfresko und der Hochaltar mit Karl 
Borromäus himmelwärts schwebend sind 
die Kernpunkte des Innenraumes. Das 
Hauptmotiv des Kuppelfreskos ist die Bit-
te des Heiligen an Gottvater um das Ende 
der Seuche. Unterstützt wird er bei seiner 
Fürbitte von der Gottesmutter Maria und 
von Jesus Christus selbst. Die Allegorien 
der drei göttlichen Tugenden Glaube (mit 
dem Kelch), Ho�nung (mit dem Anker) 
und Liebe (Nächstenliebe, Verteilung von 
Almosen) sollen ebenfalls mithelfen, diese 
Bitte zu erhören. 

Im Jahr 2002 begannen umfangreiche 
Restaurierungsarbeiten an den Kuppel-
fresken, zu diesem Zweck wurde ein Pa-
noramali� im Kircheninneren aufgestellt. 
Seit diesem Zeitpunkt können interessier-
te Besucher auf einer Plattform in einer 
Höhe von ca. 30 Metern, die Scheinarchi-
tekturmalerei am Kuppelfuß von Gaeta-
no Fanti und die weltberühmte Decken-
malerei von Johann Michael Rottmayr 
aus nächster Nähe betrachten. Das 1 256 
Quadratmeter große Deckengemälde ent-
stand in der Zeit von 1725 bis 1730. Die-
ser prachtvolle Kirchenraum war natür-
lich auch Schauplatz einiger prominenter 
Hochzeiten. Johann Strauss Sohn heirate-
te hier seine zweite Frau Ernestine Hen-
riette Angelika Dittrich, genannt Lily, am 
28. Mai 1878, nur fünfzig Tage nach dem 
Tod seiner ersten Frau. Die Heirat zwi-
schen dem damaligen Hofoperndirektor 
Gustav Mahler mit der um 19 Jahre jünge-
ren Alma Schindler fand am 9. Mai 1902 
noch in der Fastenzeit (wofür eine Bewil-
ligung nötig war) statt, da Mahler den ge-
sellscha�lichen Trubel vermeiden wollte. 
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Spitalskirchen und Gottesäcker
Mit dem Niederbrennen der Vorstäd-
te durch die Verteidiger Wiens vor der 
Osmanischen Belagerung von 1529 ver-
schwanden alle Bauten, die zu nahe an der 
Stadtbefestigung gelegen waren, darunter 
auch die 1266 erstmal urkundlich erwähn-
te Antoniuskapelle, die Kirche des Heili-
gengeistspitals (jenseits des Wien�usses) 
sowie die 1338 errichtete Kolomankapelle 
neben dem Bürgerspital vor dem Kärnt-
nertor. Sie wurden nicht wieder aufgebaut. 
Die mittelalterliche Antoniuskapelle war 
von einem ummauerten Friedhof umge-
ben, die eigentliche Spitalskirche lag inner-
halb des Heiligengeistspitals, das vermut-
lich 1208 vom Babenberger Leopold  VI. 
und seinem Leibarzt und Kaplan Meister 
Gerhard gegründet wurde und somit als 
ältestes Wiener Spital gilt. Die Betreuung 
oblag dem Heilig-Geist- oder Antoniteror-
den, einer aus der Dauphiné (heute Frank-
reich) stammenden Gemeinscha�, die sich 
vor allem der Armen- und Krankenp�ege 
widmete. Benannt wurden die Antoniter 
nach dem hl. Antonius dem Großen, dem 
ersten christlichen Mönch (3./4. Jahrhun-
dert). Das Aussehen der Spitalskirche und 
der Antoniuskapelle ist bereits auf dem 
Schottenmeisteraltar (um 1469) über-
liefert: Der schlichte mittelalterliche Kir-
chenbau im Gebäudekomplex des Spitals 

besaß einen Dachreiter, aber keinen Turm, 
die nahe Antoniuskapelle am Friedhof ein 
Langhaus mit seitlichem Kapellenanbau, 
einem gotischen Chor sowie einem quad-
ratischen Glockenturm. 
Die große Kirche des um die Mitte des 
13. Jahrhunderts vor dem Kärntnertor 
erbauten Bürgerspitals war hingegen ein 
hoher gotischer Bau mit Strebepfeilern 
und einem markanten Dachreiter. Auf 
dem Rundplan des Niclas Meldemann 
von 1529, der die erste Osmanische Be-
lagerung Wiens dokumentiert, erkennt 
man inmitten der brennenden Vorstadt 
Wieden die Ruinen der Bürgerspitalskir-
che ohne Dach, auch die nahe gelegene 
gotische Kolomankapelle am Gottesacker 
ist bereits ausgebrannt. Das reich dotierte 
Spital der Wiener Bürger wurde nach der 
Zerstörung ins verlassene Clarakloster in-
nerhalb der Stadtmauer verlegt, der Fried-
hof vor dem Kärntnertor blieb noch bis 
1640 bestehen. Direkt neben dem Areal, 
wo später die Karlskirche erbaut wurde, 
war 1638 vom Bürgerspital der »Armen-
sünder-Gottesacker« mit der frühbaro-
cken Augustinkapelle neu angelegt wor-
den. Antonio Vivaldi fand hier 1741 seine 
letzte Ruhestätte. 1737 wurde die Kapelle, 
auch Sitz der Maria-Seelen-Hilf-Bruder-
scha�, noch vergrößert, im Jahr 1790 als 
Folge der Au�assung aller Friedhöfe in-
nerhalb des Linienwalls unter Joseph  II. 
(1783/84) abgebrochen. 

Paulaner und Piaristen
Die barocken Klosterkirchen der Paulaner 
und der Piaristen sind hingegen noch vor-
handen. Die Berufung des vom hl. Franz 
de Paula in Kalabrien gegründeten Pau-
lanerordens erfolgte während der gegen-
reformatorischen Klostero�ensive unter 
Kaiser Ferdinand  II. im Jahr 1626, bis 1651 
wurde die Kirche zu den Heiligen Schutz-
engeln errichtet. Die Paulaner waren be-
kannt für ihre köstlichen Fastenspeisen 
(Bier und »Paulanerwürstchen« aus Fisch-
haschee). Da sie niemals Fleisch verzehr-
ten, legten sie rund um ihr Kloster zahlrei-

Die mittelalterlichen 

Spitalskirchen vor dem 

Kärntnertor sind längst 

verschwunden. Und die 

bestehenden Gotteshäuser 

auf der Wieden – ob barocke 

Klosterkirche oder historistische 

Pfarrkirche – stehen meist 

im Schatten der mächtigen 

Karlskirche. 

Kirchen und Kapellen 
auf der Wieden
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Kirchen und Kapellen

che Fischteiche an. Als nach dem Ende der 
Zweiten Osmanischen Belagerung Wiens 
1683 immer mehr adelige Sommersitze 
in der Vorstadt errichtet wurden, erhielt 
auch die wiederaufgebaute frühbarocke 
Klosterkirche, die unmittelbar auf dem 
Weg zur kaiserlichen Favorita lag, eine 
prächtige hochbarocke Innenausstattung, 
gesti�et von Mitgliedern des Hofstaates 
Kaiser Karls  VI. Den Hochaltar (1717/18) 
�nanzierte die Bruderscha� der Lakaien 
und Hofdiener, die dafür auch großzügige 
Geldspenden ihrer Dienstherren auf der 
Wieden erhielten – unter ihnen immerhin 
Johann Michael Graf Althan, der engste 
Freund des Kaisers. Die Altarskulpturen 
schuf der kaiserliche Ho
ildhauer Loren-
zo Mattielli, der Haus und Werkstatt auf 
der Wieden besaß. Im Chorgewölbe be-
�ndet sich ein Fresko von Carlo Innocen-
zo Carlone, das Hochaltarbild Carlones 
wurde jedoch 1844 durch ein Schutzen-
gelbild von Josef von Hempel ersetzt. Seit 
der Paulanerorden 1796 aufgelassen wur-
de, nutzte man die Kirche als Pfarrkirche. 
Gärten und Fischteiche verschwanden, an 
ihrer Stelle entstanden die Wohnhäuser 
zwischen Floragasse und Paulanergasse, 
rund um den zentralen Mozartplatz.
Die 	eklakirche, benannt nach der Schü-
lerin des Apostels Paulus, der hl. 	ekla 
von Ikonium, ist hingegen immer noch 
Ordenskirche. St. 	ekla auf der Wie-
den, errichtet 1751 – 1756 von Baumeister 

Mattias Gerl, ist die zweite Piaristenkirche 
Wiens. Der vom hl. Josef Calasanz 1597 in 
Rom gegründete Schulorden der Piaristen 
(Orden der Frommen Schulen, lat. Ordo 
Scholarum Piarum) ist seit 1697 in Wien 
und besitzt auch eine ältere Niederlassung 
mit Schule in der Josefstadt. 1751 wurde 
eine weitere Schule für Kinder mittelloser 
Eltern auf der Wieden genehmigt. Unter-
richtssprache war Deutsch, nicht Latein 
wie bei den konkurrierenden Jesuiten. 
Die 	eklakirche hat eine schlichte Ein-
turmfassade und ist wesentlich kleiner als 
ihre berühmtere, ebenfalls von Baumeis-
ter Gerl nach Entwurf Lucas von Hilde-
brandts errichtete große Schwester »Maria 
Treu«. Das Hochaltarbild (St. 	ekla) 
stammt wie zwei Seitenaltarbilder (Josef 
Calasanz, Maria Immaculata) von Felix 
Ivo Leicher, der Schüler und Mitarbeiter 
des großen Franz Anton Maulpertsch war 
und damals zeitgleich in Maria Treu an 
der Kirchenausstattung arbeitete.

Päpstliche Nuntiatur 
und Elisabethkirche
Das Palais der Apostolischen Nuntiatur 
(diplomatische Vertretung des Heiligen 
Stuhls in Österreich) in der 	eresianum-
gasse erinnert nicht nur von ungefähr an 
den Palazzo Farnese in Rom. Ganz be-
wusst wählte man römische Vorbilder 
für den späthistoristischen Bau, der 1913 
bezogen wurde. Die Einrichtung der Ka-

pelle (ein saalartiger Raum mit Fenstern 
zur Straßenfront) nahm man aus der al-
ten Nuntiatur am Platz Am Hof mit: das 
Hochaltarbild Maria Verkündigung (um 
1700) und sogar die Glasfenster (hl. Mar-
tin und hl. Gottfried von Tours, 1887). 
Doch der unbestritten schönste historisti-
sche Kirchenbau der Wieden ist die Elisa-
bethkirche, die im November 1866 um den 
Namenstag der Kaiserin Elisabeth durch 
Kardinal Othmar Rauscher eingesegnet 
und zwei Jahre später geweiht wurde. Für 
die stark anwachsende Bevölkerung der 
frisch eingemeindeten Vorstadt Wieden 
errichtete man ab 1859 den freistehenden, 
neugotischen Backsteinbau als gesta�elte 
Hallenkirche mit Strebepfeilern nahe des 
Linienwalls beim Belvedere, Architekt war 
der Prager Hermann von Bergmann. Der 
74 Meter hohe Turm der Hauptfassade 
überragt die ihn umgebenden Häuser. Das 
Hochaltarbild, ein Werk von Franz Josef 
Dobiaschofsky (1866), zeigt das Rosen-
wunder der hl. Elisabeth von 	üringen 
im Stil der Nazarener. Die Seitenaltarbil-
der stammen von Joseph Kessler, ebenfalls 
Vertreter des romantischen Historismus 
und wie Dobiaschofsky ein Schüler der 
Wiener Akademie unter Führich und Ku-
pelwieser. Seit 2017 gehören die Wiedner 
Kirchen St. Elisabeth, St. 	ekla und die 
Paulanerkirche zusammen mit St. Florian 
in Margareten zur neuen »Pfarre zur Fro-
hen Botscha�«.
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Gut Ding braucht Weile – diese 
Weisheit lässt sich in Bezug auf 
die Entstehungsgeschichte des 

Bezirksmuseums Wieden behaupten. Un-
mittelbar nach der Gründung in den frü-
hen 1950er-Jahren verfügte die Sammlung 
noch über kein �xes Haus. Die Objekte 
waren zum Teil in der Wohnung eines 
Wiener Heimatforschers untergebracht. 
Erst stellte das Amtshaus in der Preßgasse 
Räume zur Verfügung, ab 1968 im neu-
en Gebäude in der Favoritenstraße. Die 
Schließung des Volksbades Flora in der 
Klagbaumgasse 4 erwies sich als glückli-
che Fügung. Das nun freigewordene Ge-
bäude wurde Anfang der 1980er-Jahre zur 
�xen Unterkun� für das Bezirksmuseum. 
Es dauerte allerdings etwa 13 Jahre, bis 
notwendige Renovierungsarbeiten für die 
museale Nutzung abgeschlossen werden 
konnten. 1996 schließlich konnte das Mu-
seum mit der Ausstellung »Heimat bist du 
großer Töchter« erö�net werden. 
Zurzeit sind etwa 3 000 Exponate erfasst, 
darunter über 20 Modelle, die Auskun� 
über prominente Bauwerke auf der Wie-
den geben, etwa das einstige Siechenhaus 
am Klagbaum, die Paulanerkirche oder 
das �eresianum. Ein spezieller Raum, 
in dem zeitgenössische Wiedner Künstler 
Gelegenheit haben, ihre Werke zu präsen-
tieren, erinnert an die ursprüngliche Aus-

stattung des einstigen Tröpferlbades.
An den Renovierungs- und Umbauarbei-
ten dieses Tröpferlbades beteiligten sich 
zahlreiche Rauchfangkehrer und Kamin-
schleifer, denn schon damals stand fest, 
dass sich ein langgehegter Traum des 
Wiener Rauchfangkehrers Günther Stern 
erfüllen sollte: Im zweiten Stock des Be-
zirksmuseums wurde das Rauchfangkeh-
rermuseum eingerichtet. Unter den zahl-
reichen Exponaten erfüllt vor allem der 
»Piperlofen« die Betreiber mit großem 
Stolz. Es handelt sich dabei um einen zy-
linderförmigen Koksofen. Der Name leitet 
sich von einer Werbetafel her, auf der um 
den Ofen »Piperln« (kleine Hühner) stol-
zieren. Die Entwicklung des Rauchfang-
kehrergewerbes wird in praktischer Weise 
anhand einer nachgestellten Rauchfang-
kehrerwerkstätte sowie durch Werkzeug 
von einst und jetzt dokumentiert. Eine 
Wandtafel gibt Auskun� über die Früh-
geschichte der Rauchfangkehrer in Wien: 
Ein gewisser Giovanni aus Mailand erhielt 
von Kaiser Maximilian  I. als erster das 
Rauchfangkehrerpatent. Man erfährt aber 
auch, woher der Aberglaube, Rauchfang-
kehrer brächten Glück, stammt. Im Mit-
telalter nämlich bedeutete die Reinigung 
von Schornsteinen den sicheren Schutz 
vor Bränden ganzer Dörfer. 

Knapp an der Grenze zum 4. Bezirk be-
�ndet sich das heute noch sehr engagierte 
»Österreichische Gesellscha�s- und Wirt-
scha�smuseum« (Vogelsanggasse 36). Es 
geht auf den sozialdemokratischen Öko-
nomen und Volksbildner Otto Neurath 
zurück und verfolgt dessen Maxime, den 
Menschen gesellscha�liche und wirt-
scha�liche Fakten in allgemein verständ-
licher Form nahezubringen. Die Dauer-
ausstellung des Hauses ist ganz ihm und 
seiner »Wiener Methode der Bildstatistik« 
gewidmet, in der mithilfe von Piktogram-
men komplexe soziale Zusammenhänge 
dechi�riert werden. Als »Isotype« erlang-
te dieses Verfahren internationales Re-
nommee und wurde von Neuraths Gattin 

Eigeninitiative ließ so manches 

unkonventionelle Museum im 

vierten Wiener Gemeindebezirk 

entstehen. 

Die Wiedner
Museen

Auf der Wieden
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Museen

Olga weiterentwickelt. Das Museum ver-
steht sich als fortschrittgewandt: Nicht die 
»Auswirkung der Vergangenheit«, viel-
mehr die »Vorstufe der Zukun�« zu dis-
kutieren ist eines der zentralen Anliegen. 
Teil des Gesellscha�s- und Wirtscha�s-
museums ist das Wiener Ka�eemuseum. 
Edmund Mayr konnte mit diesem Haus 
sein Anliegen »Ein Kulturgut bedarf mu-
sealer Aufmerksamkeit« verwirklichen. 
Ursprünglich wollte der passionierte Kaf-
feetrinker, der das Heißgetränk auch gerne 
mit Bier mischt, vier gläserne Stockwerke 
auf dem Flakturm im Esterházypark als 
Ausstellungsgebäude entstehen lassen. 
Der Tod des damaligen Bezirksvorstehers, 
der das Projekt schon bewilligt hatte, ver-
hinderte das Vorhaben. Nur ein Bruch-
teil der über 5 000 Objekte umfassenden 
Mayrschen Sammlung von allem, was mit 
Ka�ee zu tun hat, ist im Haus zu sehen, 
darunter Ka�eemaschinen verschiede-
ner Epochen wie eine Vakuumkanne, mit 
der schon Beethoven Ka�ee zubereitete. 
Aber nicht nur lokale Raritäten sind zu 
entdecken, auch die Ka�eekultur ferner 
Länder wird berücksichtigt. So kann man 
auch getrocknete Kürbisse aus Kenia, die 
als Ka�eeschalen dienen, in der Samm-
lung sehen. Ein Kompetenzzentrum bie-
tet Seminare und Workshops an, die sich 
sowohl an nicht professionelle Ka�eelieb-
haber wie auch an Gastronomen wendet. 
Nicht selten werden Gebäude, deren 

Zweck obsolet geworden ist, in Wien zum 
Ka�eehaus umfunktioniert, so geschehen 
mit einem der einstigen Stadtbahnpavil-
lons des großen Otto Wagner am Karls-
platz. Dabei war in den 1960er-Jahren 
geplant, das Gebäude gemeinsam mit 
seinem Gegenüber dem Erdboden gleich 
zu machen. Umfangreiche Proteste ver-
hinderten das Vorhaben, und so konnte in 
der einstigen Station ein würdiger musea-
ler Rahmen für das Werk des Architekten 
gescha�en werden. Man sieht im auf 1,5 
Meter erhöhten Gebäude unter anderem 
die Entwürfe Wagners zu Schlüsselbau-
werken wie der Kirche am Steinhof, der 
Postsparkasse sowie moderner Wohn-
hausanlagen. 
Unweit des Wagner-Pavillons be�ndet 
sich die Kunsthalle, genauer gesagt das 
Stammgebäude, denn mit der Entste-
hung des Museumsquartiers entstand eine 
zweite Kunsthalle. Das Museum verfügt 
über keine eigene Sammlung. Temporäre 
Ausstellungen zur internationalen zeit-
genössichen Kunst sollen zum Diskurs 
anregen. Groß war die Aufregung um 
den fensterlosen gelb-blauen Container, 
der ursprünglich nur als Provisorium ge-
plant war. Ein kleinformatiges Tagesblatt 
des Landes wollte in den ö�entlichen Re-
aktionen »ein Au
ochen der Volkseele« 
erkennen, die Kunsthalle wurde als »fens-
terlose Blechkiste« abgetan oder mit der 
Halle eines schwedischen Möbelhauses 

verglichen. Auch unter den Architekten 
kam es zu einem verbalen Scharmützel, 
für Jan Tabor war sie ein »tre	icher Ein-
fall«, Roland Rainer attackierte sie scharf, 
Dietmar Steiner kam zu dem Schluss, dass 
die Kunsthalle alle ihre in sie gesetzten Er-
wartungen erfüllte. Sie ist umstritten, und 
Besseres könnte einem Gebäude in Wien 
nicht widerfahren. 
Durchaus Filmgeschichte geschrieben 
haben die beiden Wiener Fremdenfüh-
rer Karin Hö�er und Gerhard Strass-
gschwandter. Ihr im Jahre 2005 erö�ne-
tes »Dritte Mann Museum«(Preßgasse 
25) fehlt wohl in keinem internationalen 
Reiseführer über Wien. Der Filmklassiker 
wird durch etwa 3 000 Exponate doku-
mentiert. Es handelt sich bei allen um Ori-
ginale. So be�ndet sich in der Sammlung 
unter anderem das Drehbuch für Trevor 
Howard, das mit handschri�lichen Be-
merkungen des Schauspielers versehen ist, 
oder auch die Zither von Anton Karas, mit 
der er die legendäre Filmmusik kompo-
nierte. Reichhaltig ist auch das Material zu 
den Schauspielern des Filmes. Die Objek-
te beziehen sich jedoch nicht nur auf den 
Film selbst, zahlreiche Dokumente geben 
Auskun� über den historischen Kontext 
von der Vorkriegszeit bis hin zu den Jah-
ren 1945 – 1955. Regelmäßige Führungen 
der Betreiber des Museums machen so 
manchen Fan des Filmes zum Insider des 
Dauerbrenners »Dritter Mann«. 
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Als das »ansehnlichste ö�entliche 
Tanzhaus auf der Wieden« be-
schrieb der Schri�steller Nicolai 

das Haus »Zum Mondschein« in seinem 
Reisebericht. Im hinteren Teil des Hauses, 
das sich an der Stelle des heutigen Gebäu-
des der Technikerstraße 5 befand, wohnte 
ab 1821 die Witwe des k. k. Hofsekretärs 
Johann Franz von Schwind mit Sohn 
Moritz. Im selben Jahr begann der Sieb-
zehnjährige sein Studium an der Kunst-
akademie.
1825 zog Franz Schubert ins benachbar-
te Fruwirthaus. Maler und Komponist 
wurden Freunde, beide waren Mitglieder 
einer Lesegesellscha�. Sie illustrierten 
und vertonten die gleichen Vorlagen, wie 
Goethes Erlkönig. Moritz von Schwind 
verewigte 1868 aus dem Gedächtnis die 
letzte Schubertiade, die 1828 im Hause 
des Freiherrn von Spaun stattfand. Der 
Schri�steller sprach bei Peter Cornelius 
eine Empfehlung für die Aufnahme des 
jungen Schwind an der Münchner Aka-
demie der bildenden Künste aus. Schwind 
sehnte sich nach einem Lehrer, dem er 
ganz vertrauen könnte. Mit 24 Jahren 
verließ Moritz die Wieden in Richtung 
Bayern. Professor Cornelius wiederum 
vermittelte ihm erste Au�räge am Hofe 
Ludwigs  I. von Bayern, wie die Ausma-
lung von dessen Bibliothekszimmer. Das 

Haus »Zum Mondschein« wurde 1896 ab-
getragen. In unmittelbarer Nähe be�ndet 
sich jetzt die Schwindgasse.
Mit den Wiener Freunden blieb Schwind 
mittels unzähliger Briefe in Kontakt – zu 
seinem Vorteil. Die Architekten Eduard 
van der Nüll und August Sicard von Si-
cardsburg unterstützen ihn im Opern-
haus-Baukomitee. Er bekam den Au�rag 
zur Gestaltung von Foyer und Loggia für 
die neue Hofoper noch vor seinem Kon-
kurrenten Carl Rahl, den man ebenfalls 
in Erwägung gezogen hatte. Rahl leitete 
zu diesem Zeitpunkt immerhin schon 
die Meisterklasse für Malerei an der Aka-
demie der bildenden Künste und bekam 
dann den Zuschlag für die Scha�ung des 
Vorhangs und der Deckenbilder des Zu-
schauerraums.
Rahls Atelier auf der Wieden war in der 
�eresianumgasse 11, wo er auch verstarb. 
Wie Schwind hatte Carl Rahl in München 
gearbeitet und war weit gereist. Seine Öl-
bilder zeugen allgemein stark vom Ein-
�uss italienischer Renaissance- und Ba-
rockmalerei. Wodurch er als Vorläufer 
jenes Malers galt, der sicher der berühm-
teste unter den »Wiednern« war: Hans 
Makart! Sein Kolorit, hieß es, erinnere an 
die besten Venezianer. Makarts Atelier be-
fand sich in der Gußhausstraße 25 in der 
ehemaligen k. k. Kunsterzgießerei.
Täglich war das Atelier von vier bis fünf 
Uhr für das Publikum geö�net. Im Salz-
burger Volksblatt vom 30. Dezember 1873 
war Folgendes zu lesen: »Man ö�net die 
�üre zum ringsum sich ausdehnenden 
Garten, und wie man eintritt, kommt ein 
prächtiger, schneeweißer Hund Einem 
entgegen. Wir müssen ihn schon irgend-
wo gesehen haben. Ja, ja, auf dem Gemäl-
de Caterina Cornaro.« Dieses Werk ist 
mit den Maßen 4 x 10,60 Meter Makarts 
größtes Bild. Die Stadt Venedig huldigt 
darauf Caterina Cornaro, der kün�igen 
zypriotischen Königin, vor deren Abrei-
se. Platz für Riesenformate gab es in der 
Gußhausstraße allerdings genug. Wie 
dem Zeitungsbericht weiters zu entneh-

Denkt man sich die Wieden 

als einen örtlichen Rahmen 

und das 19. Jahrhundert als 

den zeitlichen dazu, entsteht 

ein Tableau, auf dem die 

Protagonisten alle miteinander 

verbunden sind.

Malen auf 
der Wieden
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Aus der Erinnerung gezeichnet:
Die Schubertiade von Moritz von Schwind, 1868
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Malerei

men war, kam anschließend ein Diener 
ans Tor, der die Gäste durch eine Vorhalle 
in einen Saal führte, in dessen Ausdeh-
nung der einzelne Mensch gleichsam ver-
schwand. Der dunkle Plafond legte eine 
melancholisch-poetische Färbung über 
den ganzen Raum, an den Wänden waren 
abwechselnd Gobelins und Ledertapeten, 
das große, seitliche Fenster war von Da-
mastvorhängen umgeben. Überall prang-
ten tropische P�anzen und die bekannten 
Makart-Buketts. Es gab mehrere Diwane, 
Riesengemälde lehnten an den Wänden, 
Statuen und schwere Samtvorhänge ver-
schleierten zusätzlich die Raumgrenzen. 
Auf den ersten Blick gar nicht zu erken-
nen, entdeckte man den Maler schließ-
lich mit Pinsel und Palette in der Hand 
neben dem Fenster. In Kniehosen und 
Knappenstiefel gekleidet, setzte er einen 
Pinselstrich, dann trat er zurück um die 
Wirkung zu prüfen – die Besucher störten 
ihn nicht im Mindesten. Er tauschte mit 
ihnen einen Gruß oder Händedruck, das 
war alles. Überhaupt war er ein großer 
Schweiger, der o� tagelang malte und kein 
Wort sprach. Während der Maler kreierte, 
konnten die Neugierigen herumliegende 
Fotos, Zeichnungen, wertvolle Gewänder 
und Kostüme wie auch historische Wa�en 
betrachten. Der Traum jedes Raritäten-
sammlers soll der obere Raum gewesen 
sein, zu dem man über eine Treppe neben 
dem Fenster gelangte. Da gab es Schach-

bretter aus Indien, Ka�eeschalen aus der 
Türkei, Goldarbeiten aus dem Cinquecen-
to und Federn, um nur einen Bruchteil 
zu erwähnen. An der Decke sah man das 
Bildnis einer Dame, deren Kopf Makart 
mit dem Antlitz seiner verstorbenen Ehe-
frau übermalt hatte. Eine unechte Rothaa-
rige, die ihr Haar ihrem Gatten zuliebe ge-
färbt hatte. Von dieser Galerie wiederum 
blickte man auf Makart hinab, der, ganz 
anders als seine Leinwände, klein und 
schmächtig war. Zum vertikalen Verschie-
ben der Bilder nutzte er einen Flaschen-
zug, was ihm das Erklimmen von Leitern 
ersparte. Die Eintritte im Atelier brachten 
Geld, und Makarts »Sensationsbilder« er-
zielten Höchstpreise. Als Porträtist der 
Wiener Damenwelt überragte sein male-
rischer Sex-Appeal meist den seiner Mo-
delle, viele wären gern ein »Makart-Girl« 
gewesen. Sein Stil prägte die Art der In-
nenausstattung des Wiener Großbürger-
tums. 
Es war nicht immer alles so glatt gelaufen. 
Aus Mangel an Geld und Begabung wur-
de er nach dem ersten Studienjahr von 
der Wiener Akademie entlassen und ließ 
sich in München zum Maler machen. In 
der boomenden Ludwigstadt erregte er 
mit den erotischen Bildfolgen »Moderne 
Amoretten« und »Die Pest in Florenz« 
derart Aufsehen, dass Kaiser Franz Jo-
seph  I. den Künstler nach Wien bat. Er 
wollte dem bayrischen Verständnis für 

Kunst keinesfalls nachstehen und übergab 
Makart ein Atelier auf Staatskosten.
Verehrer rühmten Makarts intuitives 
Malen, bei dem er vom eigenen Bozetto 
wieder abwich, um sich im Malprozess 
vom Genius leiten zu lassen. Andere kri-
tisierten, dass die meisterliche Behand-
lung von Farbe und Licht die mangelnde 
Form nicht entschädigen konnte. Moritz 
von Schwind lästerte über Makarts »unge-
sunde kleine geile Farbene�ekte«. So groß 
sein Ruhm zu Lebzeiten war, so schnell 
verblasste er nach seinem Tod mit dem 
Ausverkauf der Werke und Kuriositäten 
aus der Gußhausstraße. Eine gute Tat Ma-
karts sei darum hervorgehoben: Als 1882 
die Hängekommission der Internationa-
len Ausstellung im Wiener Künstlerhaus 
Tina Blaus Hauptwerk »Frühling im Pra-
ter« wegen der zu großen Helligkeit zu-
rückweisen wollte, trat er erfolgreich für 
sie ein!
Sein enger Freund Emil Jakob Schind-
ler hatte mit Blau von 1874 – 76 auf der 
Wieden in der Mayerhofgasse eine Ate-
liergemeinscha� geführt. Für den Salon 
des Palais Zierers (heute Palais Kranz) in 
der Argentinierstraße 27 schuf Tina Blau 
Wand- und Deckengemälde und 16 Glas-
scheiben für das Stiegenhaus. Um diese 
bewundern zu können, emp�ehlt sich ein 
Geschä� mit Russland: Besagtes Palais be-
herbergt heute die russische Handelsver-
tretung.
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Ein Name, der einem vielleicht zu-
letzt einfällt, wenn man an die 
Musikstadt Wien denkt, soll hier 

aus chronologischen Gründen zuerst ge-
nannt werden: nämlich Antonio Vivaldi. 
Anfang des 18. Jahrhunderts feierte er in 
seiner Heimatstadt Venedig, aber auch in 
Rom und Mantua seine großen Erfolge. 
Kaiser Karl  VI. hatte ihn in Triest kennen-
gelernt, war von ihm beeindruckt und lud 
ihn nach Wien ein. Vivaldi folgte dieser 
Einladung, vielleicht auch,weil sein Stern 
in Venedig bereits im Sinken begri�en 
war. Er traf 1740 in Wien ein, doch als der 
Kaiser im Oktober desselben Jahres starb, 
hatte Vivaldi seinen einzigen Gönner ver-
loren. Die Wiener Musikwelt nahm kaum 
Notiz von der Anwesenheit des großen 
Maes tros, der hier nahezu unbemerkt 
und in äußerst prekären Verhältnissen im 
Jahr 1741 verstarb. Er wurde am Bürger-
spital-Gottesacker bei der Karlskirche 
beigesetzt, der späteren Umbaumaßnah-
men zum Opfer �el. An der Fassade der 
Technischen Universität, die sich jetzt an 
dieser Stelle be�ndet, erinnert noch eine 
Gedenktafel an Antonio Vivaldi.

Der nächste Komponist, von dem hier die 
Rede sein soll, ist dafür umso verorteter 
in Wien. Die Rede ist von Franz Schu-
bert. Die letzten zwei Monate seines Le-
bens verbrachte er in der Wohnung seines 
Bruders Ferdinand in der Kettenbrücken-
gasse 6. Als er dort im Alter von erst 31 
Jahren an Typhus starb, hinterließ er ein 
äußerst umfangreiches, nahezu sämtliche 
der damaligen Musikgattungen umfas-
sendes Oeuvre, darunter allein über 600 
Lieder, von denen bis heute viele Wiener 
das eine oder andere zumindest mitsum-
men können. Schuberts Sterbehaus kann 
man noch besuchen, die dort be�ndliche 
Ausstellung des Wien Museums erzählt 
über die letzten Jahre Schuberts und über 
dessen Spätwerk. Sein Bruder Ferdinand 
Schubert war ebenfalls Musiker, er war 
Organist, Violinist, Lehrer und erdachte 
die eine oder andere Komposition. Der 
Nachwelt blieb er jedoch vor allem in Er-
innerung durch die bedeutende Rolle, die 
er bei der Überlieferung der Werke seines 
jüngeren Bruders spielte. 
Wer nun die Noten eines dieser vielen 
Schubert-Lieder nachschlagen möchte, 

Auf der Wieden wurde im Lauf 

der Jahrhunderte musiziert 

und getanzt, hier wurden 

Instrumente gebaut. Es wurde 

komponiert und das Repertoire 

gep�egt. So mancher 

bedeutende Musiker verstarb 

hier, wurde vergessen und 

manchmal wiederentdeckt. Auf 

zu einem Streifzug durch die 

musikalische Wieden!

Dirigentinnen, Flügel 
und Tanzvergnügen
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In Schuberts Sterbewohnung be�ndet sich heute eine 
Gedenkstätte des Wien Museums
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der kommt um das »Deutsch-Verzeich-
nis« nicht herum. Dessen Schöpfer, der 
Musikwissenscha�ler Erich Otto Deutsch, 
wohnte ebenfalls auf der Wieden, näm-
lich am Schwarzenbergplatz 10. Er wurde 
1883 in Wien geboren, aufgrund seiner 
jüdischen Herkun� musste er während 
des Zweiten Weltkrieges ins englische Exil 
gehen, wo er sich in Cambridge durch die 
Katalogisierung von Schuberts Gesamt-
werk verdient machte. Nach seiner Rück-
kehr nach Wien galt er nicht nur als Schu-
bert-Experte, sondern auch als profunder 
Kenner der Wiener Klassik und machte 
sich in der Mozart-Forschung ebenfalls 
einen Namen. 
Auch der in Berlin geborene Albert Lort-
zing lebte einige Jahre lang auf der Wie-
den. Er wurde 1845 Kapellmeister im 
�eater an der Wien und wohnte in der 
Fleischmanngasse 1. Dort entstand seine 
komische Oper »Der Wa�enschmied«, 
und als die Freiheitskämpfe des Jahres 
1848 herannahten, verarbeitete er seinen 
politischen Standpunkt in der Oper »Re-
gina«. Eine Oper, die mit einem Chor 
der Arbeiter beginnt, die sich gegen den 
reichen Fabrikbesitzer au
ehnen. Es geht 
um Selbstmord-Terror und Arbeitskampf, 
was zur damaligen Zeit eine Ungeheuer-

lichkeit darstellte. Als er sein vollendetes 
Werk den verschiedenen Häusern vor-
legte, reagierte man mit Ablehnung und 
Ausgrenzung. Er verlor seine Anstellung 
am �eater an der Wien und geriet als-
bald in �nanzielle Bedrängnis, immerhin 
hatte er eine Frau und elf Kinder zu ver-
sorgen. Während dieser Zeit soll er mit 
dem Verkauf der Milch seiner Kuh, die er 
im Innenhof des Hauses hielt, mehr ver-
dient haben als mit seiner Kunst. Er ver-
ließ Wien bald darauf und starb verarmt 
in Berlin.
In einer Zeit, als man in Wiens Vorstäd-
ten gern tanzte, feierte auch die Tanzmu-
sik große Erfolge. Es herrschte so große 
Nachfrage nach neuen Walzern, dass 
die Komponisten und Tanzorchester gar 
nicht nachkamen, der Wiener Walzerlust 
immerzu Neues zu präsentieren. Getanzt 
wurde auf der Wieden zum Beispiel in 
einem Tanzsaal, der den klingenden Na-
men »Der schwarze Bock« trug. Er war bei 
Weitem nicht der Eleganteste der Wied-
ner Tanzsäle, erfreute sich jedoch großer 
Beliebtheit, und er war ein Ort, an dem 
Musikgeschichte geschrieben wurde. Hier 
begründete Joseph Lanner seine Lau	ahn 
als Kapellmeister des von ihm gegründe-
ten Tanzorchesters, und nach einem der 

beliebten Abende im »Schwarzen Bock« 
erö�nete ihm sein Freund und Mitstreiter 
Johann Strauss Vater, dass er vorhabe, das 
Lannersche Ensemble zu verlassen und 
sich selbstständig zu machen. Dies soll zu 
groben Tumulten zwischen den Musikern 
geführt haben, bei denen Sessel durch die 
Lu� 
ogen und sogar ein Spiegel zu Bruch 
ging. Anderen Quellen zufolge soll es ganz 
friedlich abgegangen sein, doch in jedem 
Fall mit dem Resultat, dass Lanner und 
Strauss von nun an Konkurrenten waren.
Ein als viel eleganter beschriebener Saal 
war der Mondschein-Saal in der heutigen 
Technikerstraße. Der Name geht auf eine 
gewisse Margarethe Mondschein zurück, 
der das Gebäude gehörte, als es noch eine 
Ziegelfabrik war. Ab 1772 wurde es zum 
Tanzlokal umfunktioniert, man tanzte 
dort den Langaus, einen Bauerntanz, der 
als eine Vorstufe zum Walzer beschrieben 
wird und aufgrund seiner Ausgelassenheit 
und der Ausschweifungen, die er angeb-
lich zur Folge hatte, in gewissen Kreisen 
als verpönt galt. Eine letzte Glanzzeit er-
lebte der Saal in der Zeit des Wiener Kon-
gresses, er wurde ab 1825 vom Klavierfa-
brikanten Conrad Graf übernommen. Die 
Klaviere aus seiner Werkstatt zählten zu 
den Besten und wurden von den großen 
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Bösendorfer-Klaviere hielten sogar dem Spiel von Franz Liszt stand, Konzert vor der kaiserlichen Familie in Budapest, 1872, © Österreichische Nationalbibliothek
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Klaviervirtuosen der damaligen Zeit, Cla-
ra und Robert Schumann sowie Frederic 
Chopin, sehr geschätzt.
Wesentlich beteiligt an der Entwicklung 
der Klaviermusik im 19. und 20. Jahr-
hundert war auch ein anderes Unterneh-
men, das lange auf der Wieden residierte, 
nämlich die Klavierfabrik Bösendorfer. 
Das Unternehmen wurde 1828 von Ignaz 
Bösendorfer gegründet und übersiedelte 
unter der Leitung seines Sohnes Ludwig 
im Jahr 1870 in die heutige Graf Starhem-
berggasse 14. Im Laufe des 19. Jahrhun-
derts veränderten sich die Anforderungen 
an Klaviere. Man benötigte einen größeren 
Tonumfang, Lautstärke und eine gewisse 
Robustheit. Klaviere sollten auch beherzt 
in die Tasten greifenden Virtuosen wie 
Franz Liszt standhalten können. Von ihm 
wird behauptet, dass sein Spiel die meisten 
Klaviere ruiniert habe, doch die Bösen-
dorfer-Flügel hätten auch Klavierabende 
von Liszt unbeschadet überlebt. Lange 
Zeit wurden die Instrumente hauptsäch-
lich in Handarbeit in der Klavierfabrik 
auf der Wieden hergestellt. Nach einigen 
Rückschlägen durch zwei Weltkriege und 
diverse Finanzkrisen zählt der Bösendor-
fer mit seinem charakteristischen Klang 
immer noch zu den weltweit gefragtesten 
Konzert
 ügeln – auch wenn die Instru-
mente seit einigen Jahren nicht mehr auf 
der Wieden, sondern in Wiener Neustadt 
hergestellt werden und das Unternehmen 
mittlerweile vom japanischen Mischkon-
zern Yamaha gekau�  wurde. Die Klavier-
fabrik auf der Wieden wurde vor einigen 
Jahren abgerissen, um neuen Miet- und 
Eigentumswohnungen Platz zu machen.

Ein weiterer Komponist, der auf der Wie-
den verstarb, war der 1833 in Hamburg 
geborene Wahlwiener Johannes Brahms. 
Er verbrachte die letzten 25 Jahre seines 
Lebens in einer Wohnung in der Karlsgas-
se 4. Zu dieser Zeit reüssierte er in Wien 
als Pianist, er hatte zeitweise die Leitung 
des Wiener Singvereins inne, und auch 
seine Kompositionen wurden immer ge-
fragter. Brahms starb am 2. April 1894. 
Das Haus musste später einem Gebäude-
teil der Technischen Universität weichen, 
an deren Fassade eine Tafel an Brahms 
erinnert. Zudem gedenkt man dem be-
rühmten Komponisten durch den nach 
ihm benannten Brahmsplatz sowie dem 
Brahms-Denkmal im Resselpark bei der 
Karlskirche. 

Die heutige Johann-Strauß-Gasse hieß 
früher Igelgasse, und hier ließ sich der 
gleichnamige Komponist, diesmal der 
Sohn, sein Palais bauen, in dem er ab 1878 
mit seiner dritten Ehefrau Adele wohnte. 
Als eher menschenscheuer Zeitgenosse 
mischte er sich ungern unter die Leute, 
emp� ng die damalige Musikwelt jedoch 
gerne in seinem Salon. Mit dem beinahe 
in der Nachbarscha�  wohnenden Johan-
nes Brahms verband ihn eine jahrelange 
Freundscha� . Johann Strauss Sohn ver-
starb im Jahr 1899 in eben diesem Palais 
an einer Lungenentzündung. Das Gebäu-
de vermachte er der Gesellscha�  der Wie-
ner Musikfreunde, es � el jedoch im Zwei-
ten Weltkrieg einem Bombentre� er zum 
Opfer. Immerhin erinnert hier noch eine 
Gedenktafel an die ehemalige Wohnstatt 
des Walzerkönigs, und sie ist nicht die ein-

zige auf der Wieden. An der Fassade der 
Technischen Universität ist ebenfalls eine 
Tafel angebracht, die daran erinnert, dass 
Johann und sein Bruder Josef Strauss hier 
studierten, bevor sie als Musiker Erfolge 
feierten.

Die Welt der Musik wäre nicht vollständig 
ohne ihre Bewunderer. Und jene Bewun-
derung wurde im ausgehenden 19. Jahr-
hundert von einem Bewohner der Wie-
den mit einer Hingabe betrieben, die dem 
Gegenstand der Bewunderung in jeder 
Hinsicht gerecht werden wollte. Nikolaus 
Oesterlein, wohnha�  in der Argentinier-
straße 19 (die damals Alleegasse hieß), 
war glühender Wagnerianer. Im Brotberuf 
verdingte er sich als Kanzleibeamter in der 
Nussdorfer Brauerei, seine Leidenscha�  
galt allerdings der stetig wachsenden Ri-
chard-Wagner-Sammlung, die in seiner 
Wohnung drei Räume in Anspruch nahm. 
Dort gab es Schränke und Vitrinen, ge-
füllt mit Partituren, Autografen, Büchern, 
Fotos, Büsten, Eintrittskarten, � eater-
zetteln und manch anderen Stücken, die 
mit Wagner in Verbindung standen. Böse 
Zungen behaupteten, er habe in seinem 
Samtbarett nach Wagners Vorbild selbst 
wie ein Exponat seiner Sammlung ge-
wirkt. Sein Ziel war es, die Sammlung für 
die Ö� entlichkeit zugänglich zu machen, 
was nach dem Tod des Meisters im Jahr 
1883 auch geschah. Bis zum Jahr 1895 hat-
te er 22 800 Objekte gesammelt. O� enbar 
begann ihm seine Privatsammlung über 
den Kopf zu wachsen, er mochte auch an 
sein herannahendes Ende gedacht haben, 
und so machte er sich auf die Suche nach 
einem würdigen Käufer für die Samm-
lung, jemand der sie weiterführen und 
nicht in alle Winde zerstreuen würde. In 
Wien warnten manche vor einem Ver-
lust einer so wertvollen Sammlung, doch 
ernstha� es Interesse bekundete hierzu-
lande niemand. Schließlich wurde sie von 
der Stadt Eisenach gekau� , die durch ihre 
Nähe zur Wartburg einen eindeutigen 
Wagner-Bezug aufweist und in der sich 
bis heute das umfassendste Richard-Wag-
ner-Museum außerhalb Bayreuths besich-
tigen lässt.

Was wären die unsterblichen musikali-
schen Werke ohne die Musiker, die sie 
au� ührten? Die Wieden war eine beliebte 
Wohngegend für Sänger und Instrumen-
talisten. Von manchen wurde sie sogar 
als »Philharmonikergegend« bezeichnet. 
Hier wohnte zeitweise eine der Musiker-
familien, die das Wiener Musikleben vom 

Arnold Rosé (links im Bild) mit seinem Quartett, um 1910, © Österreichische Nationalbibliothek
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späten 19. Jahrhundert bis in die Zwi-
schenkriegszeit entscheidend prägte. Ar-
nold Rosé hatte mit seinem Bruder Eduard 
im Jahr 1882 das Rosé-Quartett gegrün-
det, das in wechselnder Besetzung bis kurz 
vor Arnold Rosés Tod im Londoner Exil 
im Jahre 1945 existierte. Es war an Urauf-
führungen der Werke von Brahms oder 
Arnold Schönberg beteiligt, und Rosé 
wird als der bekannteste der Wiener Phil-
harmoniker beschrieben. Er fungierte als 
Konzertmeister und erster Geiger, außer-
dem war er mit Gustav Mahlers Schwester 
Justine verheiratet. Nach der Geburt von 
Tochter Alma im Jahr 1906 übersiedelten 
die Rosés zuerst in die Taubstummengasse 
4 und später in die Favoritenstraße 20. 
Der erstgeborene Sohn Alfred wur-
de ebenfalls Violinist und sah bald eine 
glänzende Dirigentenlau	 ahn vor sich. 
Tochter Alma avancierte schon in jun-
gen Jahren zur gefeierten Star-Geigerin 
und gründete ihr eigenes Orchester, die 
»Wiener Walzer Mädeln«, denen sie als 
Dirigentin vorstand und mit denen sie in 
ganz Europa auf Tournee ging. Doch mit 
der Machtergreifung der Nationalsozia-

listen brachen andere Zeiten für Musiker 
jüdischer Herkun�  an. Alfred erfuhr, dass 
er wohl auf einer Verha� ungsliste stand 
und wanderte in die USA aus. Er versuch-
te, den Rest seiner Familie nachzuholen, 
was jedoch nie gelang. Vater Arnold Rosé 
wurde bei den Wiener Philharmonikern 
zwangspensioniert, und nachdem sei-
ne Frau verstorben war, gingen er und 
Alma nach London ins Exil. Alma ver-
suchte weiterhin Geld für die Familie zu 
verdienen, sie folgte einem Engagement 
in die Niederlande, wo sie jedoch nach 
mehreren abenteuerlichen Umwegen und 
Aus
 üchten verha� et und ins Konzentra-
tionslager Auschwitz-Birkenau deportiert 
wurde. Sie wurde mit der Bildung eines 
Mädchenorchesters beau� ragt, das unter 
anderem bei Hinrichtungen spielen sollte. 
Alma wusste, dass Frauen und Mädchen, 
die Mitglieder des Orchesters waren, die 
Chance hatten, länger zu überleben. So 
versuchte sie möglichst viele Mädchen in 
ihrem Orchester einzusetzen und dadurch 
vor einem noch grausameren Schicksal 
zu beschützen. Obwohl sie als Leiterin 
des Orchesters gewiss eine etwas privi-

legiertere Stellung genoss, verstarb sie im 
Konzentrationslager unter nicht ganz ge-
klärten Umständen an einer Lebensmit-
telvergi� ung. 
Eine aus dem Wiener Musikleben nicht 
wegzudenkende Einrichtung ist das Funk-
haus in der Argentinierstraße, in dem 
mehrere ORF-Radiosender beheimatet 
sind, die auch im digitalen Zeitalter die 
österreichischen Haushalte mit Musik 
versorgen. Zudem ist es die Heimat des 
Radiosymphonieorchesters, das speziell 
durch Einstudierung und Urau� ührun-
gen zeitgenössischer Werke das Musikle-
ben in die Gegenwart führt. Seit Septem-
ber 2019 wagt sich das Orchester noch 
einen Schritt weiter, indem es mit der 
US-Amerikanerin Marin Alsop als erstes 
der großen Wiener Orchester eine Frau 
zur Chefdirigentin ernannte.
Mit den hier vorgestellten Persönlich-
keiten und Institutionen soll keineswegs 
Anspruch auf Vollständigkeit erhoben 
werden, sondern nur die Neugier auf die 
damals wie heute äußerst musikalische 
Wieden geweckt und eigene Entdeckungs-
reisen angeregt werden.

Musik

WIENS NEUES MUSEUM 
FÜR MODERNE KUNST

60.000 
WERKE
5.000 
KÜNSTLERiNNEN
2.000 m2
AUSSTELLUNGSFLÄCHE

WIENS NEUES MUSEUM WIENS NEUES MUSEUM 
FÜR MODERNE KUNST

GEÖFFNET AB

GEÖFFNET AB

13. 3. 2020
13. 3. 2020

KARLSPLATZ 5

KARLSPLATZ 5



Emanuel Schikaneders Freihaustheater
Das �eater auf der Wieden 
In den weitläu�gen Höfen des Starhem-
bergischen Freihauses auf der Wieden 
wurde schon seit 1776 in Holzbuden 
�eater gespielt. 1787 erhielt der erste 
Prinzipal, Christian Roßbach, die Ge-
nehmigung, ein �eater zu bauen und es 
zu bespielen. Das Pawlatschentheater im 
Hof des Freihauses gehörte nicht zu den 
elegantesten Vorstadttheatern Wiens. Es 
hatte »nur zwei Stockwerke und sah einer 
großen, viereckigen Kiste nicht unähnlich. 
Zu beiden Seiten des Bühnenportals stan-
den in Lebensgröße ein Ritter mit einem 
Dolch und eine Dame mit einer Larve«. 
Der Bau ging jedoch über die �nanziel-
len Möglichkeiten von Roßbach, und so 
übernahm 1789 Emanuel Schikaneder das 
�eater und bespielte es mit Zaubermär-
chen, Opern und Balletten.

Angesichts der immer größer werdenden 
Konkurrenz von Karl Marinellis �eater 
in der Leopoldstadt brauchte der Impre-
sario Emanuel Schikaneder ein Zugpferd 
für sein Freihaustheater, etwas noch nie 
Dagewesenes, etwas jenseits von Zau-
bermärchen und Volksbelustigung. Das 
Stück hatte er schon parat, nun brauchte 
es Prominenz, die seinem Text den Glanz 
verleihen und Erfolg versprechen sollte: 
Schikaneder o�erierte sein Stück »Die 
Zauber�öte« seinem Freund und Logen-
bruder Wolfgang Amadeus Mozart. Im 
Zuge der Arbeit veränderte dieser aller-
dings die Charaktere der Rollenbilder, 
sodass der ursprünglich böse Sarastro 
zu einer Licht�gur umgestaltet wurde. 
Vorbild für diese Rolle war der Groß-
meister der Freimaurerloge »Zur wahren 
Eintracht«, Ignaz Born. Und so wurde 
die Zauber�öte durch die Symbolik der 
Handlung zur Freimaureroper, in der 
christliches und freimaurerisches Geistes-
gut sowie das Göttliche und das Humane 
miteinander verschmolzen wurden.
Die Urau�ührung fand am 30. September 
1791 im �eater im Freihaus statt. Ema-
nuel Schikaneder hatte sich die Rolle des 
Papageno selbst auf den Leib geschrieben, 
sie benötigte einerseits das schauspieleri-
sche Talent des Darstellers und war ande-
rerseits auch musikalisch keine Überfor-
derung für den Impresario. Die Königin 
der Nacht sang Josepha Hofer, Mozarts 
Schwägerin, die dieser vor seiner Heirat 
mit Constanze sehr verehrt hatte. Tamino 
war Mozarts Freund Benedikt Schack, die 
Pamina sang die blutjunge Anna Gottlieb, 
Sarastro war Franz Xaver Gerl. Die Urauf-
führung war zunächst kein durchschla-
gender Erfolg, fehlte dieser Oper doch das 
gewohnte und bei den Wienern so belieb-
te Zaubermärchensujet. Und humanisti-
sches Gedankengut schmeckte den Wie-
nern ohnehin noch nie. Trotzdem wurde 
die Inszenierung insgesamt ein großer 
Erfolg für Schikaneder: Bis zur Übersied-
lung ins �eater an der Wien 1801 wurde 
die »Zauber�öte« insgesamt 223 Mal auf-
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geführt. Durch den Erfolg der Zauber�ö-
te konnte Schikaneder auch einen Mäzen 
gewinnen, den reichen Kaufmann und 
�eaternarren Bartholomäus Zitterbarth. 
Er stellte die Finanzierung eines neuen 
�eaters zur Verfügung: das �eater an 
der Wien. Da war Mozart bereits zehn 
Jahre tot.
Die letzte Vorstellung am �eater im Frei-
haus muss ein köstliches wienerisches 
Spektakel gewesen sein: Am Ende der Ab-
schiedsvorstellung packte Emanuel Schi-
kaneder – auf o�ener Bühne – alle �ea-
terrequisiten zusammen und übersiedelte 
mitsamt dem verehrungswürdigen Publi-
kum »… in vollem Costume, seinen �es-
piskarren vor sich herschiebend und unter 
Begleitung vieler Hunderter von Men-
schen ins neue �eater«. Das Freihaus-
theater wurde danach abgebrochen. Zur 
Erinnerung wurde der Zauber�öte mit 
einem Brunnen auf dem Mozartplatz (auf 
der Wieden) ein Denkmal gesetzt.
 
Von Johann Strauss bis Bertold Brecht: 
die Scala
Das Johann-Strauß-�eater in der Favo-
ritenstraße 8 wurde 1908 am Höhepunkt 
der Wiener Operettenära erbaut. Die Pre-
miere war eine nostalgische Erinnerung 

an den kürzlich verstorbenen Johann 
Strauss Sohn, dessen Operette »Indigo 
und die vierzig Räuber« nicht eben zu den 
erfolgreichsten Werken des Walzerkönigs 
gezählt hatte. Die neu bearbeitete Fassung 
hieß »Tausendundeine Nacht«. Das Haus 
brachte einen bunten Reigen der Wiener 
Unterhaltungskunst – von Emmerich Kál-
máns »Csárdásfürstin« bis zu Josephine 
Bakers Revue »Schwarz auf Weiß«, von 
Kálmáns »Zigeunerprimas« mit Alexan-
der Girardi bis zu Lehárs »Paganini«. 
Unter der Patronanz der sowjetischen Be-
satzungsmacht wurde 1945 aus dem Jo-
hann-Strauß-�eater das »Neue �eater 
in der Scala«, dessen politische Botscha
 
als selbstverwaltetes �eater die akribische 
Umsetzung des kommunistischen Ideals 
war. �eaterdirektor war Wolfgang Heinz, 
der nach der Au�ösung der Scala 1956 an 
das Deutsche �eater in Ost-Berlin über-
siedelte. Man spielte in der Scala hochwer-
tige Stücke mit �erese Giehse und Karl 
Paryla, hier wurde in Wien das erste Mal 
Brecht gespielt – und durch Friedrich Tor-
berg und Hans Weigel boykottiert. Nach 
Abzug der sowjetischen Truppen war die 
Finanzierung des �eaters nicht mehr 
möglich, es wurde 1956 geschlossen und 
1959/60 abgerissen. 

Auf der Wiedner Hauptstraße 106 (aller-
dings schon im 5. Bezirk) hat sich 1995 
unter dem Titel »Scala« die �eatercom-
pagnie »�eater zum Fürchten« etabliert.

Von der Russischen Propaganda zum 
Kabarett: Das Porrhaus
Das 1930 – 32 erbaute Porrhaus in der 
Operngasse 9 war in der Zwischenkriegs-
zeit im Besitz des Österreichischen Ge-
werkscha
sbundes und hatte einen Mehr-
zwecksaal für 600 Personen, der allen 
Medien zur Verfügung stand – also auch 
dem Kino und dem �eater. Mit der Be-
schlagnahmung 1938 durch die NS-Be-
hörden hörte sich jede �eateraktion auf. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg war das 
Porrhaus, wie auch die Scala, in der Besat-
zungszeit ein propagandistisches Gegen-
stück zu den Amerikahäusern. Es wurde 
von der sowjetischen Besatzungsmacht 
vor allem für regelmäßige Filmprogram-
me verwendet. Nach 1950 wurde es für 
politisches Kabarett genützt. Für die »Rus-
sische Stunde« wurde die von Fritz Muliar 
moderierte Sendereihe »Wie geht’s, wie 
steht’s« im Porrhaus aufgenommen, bei 
der Kurt Sobotka mit seinem »Jungen 
Ensemble« au
rat. Dazu gehörten Karl 
Paryla, Ernst Waldbrunn, Peter Alexan-
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der, Hugo Wiener und Cissy Kraner. Bei 
Konzerten der Protestband der 68er-Ge-
neration »Drahdiwaberl« traten unter 
anderem Falco und Gottfried Helnwein 
auf. Heute gehört das Porrhaus zur Tech-
nischen Universität.
 
Topsi Küppers & Georg Kreisler:  
die Freie Bühne Wieden
»… aber auf keinen Fall bin ich Österrei-
cher!« Georg Kreisler entstammte einer 
österreichisch-jüdischen Familie, die 1938 
in die USA emigrierte. Er war Kabarettist, 
Dichter, Komponist und, seiner Meinung 
nach, Anarchist. In den Vereinigten Staaten 
nahm er die amerikanische Staatsbürger-
scha
 an. Seine Lieder waren provokant, 
aggressiv und trafen gezielt den wunden 
Punkt der österreichischen Mentalität. Ab 
1958 trat er gemeinsam mit seiner Frau 
auf, der Schauspielerin und Chansonette 
Topsy Küppers, 1976 erö�nete sie die Freie 
Bühne Wieden in der Wiedner Hauptstra-
ße 60b. Ihre Kritik richtete sich in ihren 
Produktionen, darunter die Revue »Heute 
Abend: Lola Blau«, vor allem gegen natio-
nalsozialistisches Gedankengut, Fremden-
hass und Frauenfeindlichkeit. Seit 2001 
wird das �eater unter neuer Leitung mit 
Urau�ührungen von jungen Autoren bis 
heute bespielt. 

Arbeiterkammer �eater mit vielen 
»Akzenten«
Das Akzent �eater wurde 1989 von der 
Arbeiterkammer auf dem Grundstück 
des Franz-Domes-Lehrlingsheimes in der 
�eresianumgasse 18 errichtet. Architekt 
war Rudolf Jarosch, dessen postmoderner 
Baustil den Spott der Wiener provoziert 
hatte: Das �eater wurde als »Funktio-
närsbarock« bezeichnet. Seine drei �ea-
tersäle werden jedoch sehr erfolgreich 
bespielt, obwohl es kein eigenes Ensemble 
hat. Der �eatersaal mit 455 Plätzen, das 
»Podium« mit 384 Plätzen und ein Studio 
haben eine beachtliche Auslastung von 86 
Prozent. Das Programm bietet ein breites 
Spektrum von �eater, Konzerten, Kaba-
rett, Kinderveranstaltungen, Lesungen 
und interkulturellen Programmen.

Unterwegs in ganz Österreich:  
Moki – das Mobile Kindertheater 
Kinder brauchen �eater, das ihrem Al-
ter gemäß ist: lebha
, spontan, kritisch 
und phantasievoll. Das setzte sich MOKI 
zum Ziel, als es 1973 gegründet wurde. Es 
braucht nicht viel: eine Bühne von sechs 
Metern Breite, sechs Metern Tiefe und 
drei Metern Höhe sowie einen Stroman-
schluss von 220 Volt, um seine Dienste in 
ganz Österreich anzubieten. Ein professio-

nelles Team schöp
 alle medialen Mög-
lichkeiten aus, um eine neue Form des 
Kindertheaters zu scha�en. Schauspiel, 
Figuren- und Maskenspiel, Tanz, Panto-
mime und Musik sind Impulse für die 
schöpferische Phantasie der Kinder. Wenn 
das MOKI auch kein eigenes �eater hat, 
eine feste Adresse hat es doch, und zwar in 
der Blechturmgasse 14. 

Als die Bilder laufen lernten:  
Kinos auf der Wieden
Mutter des Films war die Laterna magi-
ca. Am Beginn der Geschichte des Kinos 
stand ein »Zaubertheater«, das vom Zau-
berkünstler Ludwig Döbler 1847 »bloß mit 
Hilfe des Lichts« im �eater in der Josef-
stadt vorgeführt wurde. Die ersten Kinos 
etablierten sich 1903 im Prater, damals 
noch ohne Ton. Als Soundtrack dienten 
ein Klavierspieler und ein Erklärer, die den 
Stumm�lm atmosphärisch untermalten. In 
den Dreißigerjahren endete endgültig die 
Stumm�lmzeit. 1933 kam es zum ersten 
Ton�lm im Kino – und zu einer Flut von 
österreichischen Filmproduktionen mit 
vielfach nostalgischen Inhalten. Alexander 
von Kolowrat produzierte mit seiner »Sa-
scha Filmgesellscha
« opulente Operetten-
�lme und beein�usste maßgeblich die ös-
terreichische Filmindustrie. Der Regisseur 
Ernst Marischka brachte in den 1950er-Jah-
ren äußerst erfolgreich die drei Sissi-Filme 
heraus. Nach der verloreneren österrei-
chischen Identität war die Sehnsucht nach 
»Wiener G’schichten« und den Schram-
meln, nach Walzer und heiler Welt sehr ge-
fragt. Übrigens: Ernst Marischka wohnte in 
der Blechturmgasse 10 und Alexander von 
Kolowrat in der Wohllebengasse 7. 
Auf der Wieden gab es viele Kinoexisten-
zen, die eher kurzlebig waren, wie das 1907 
gegründete Kinematographentheater in 
der Schönbrunnerstraße 7, das nur vier 
Wochen existierte. Auch das Odeon Kino 
in der Großen Neugasse bestand nur von 
1911 bis 1912. Das Johann-Strauß-�ea-
ter in der Favoritenstraße 8 wurde 1931 
zum Kino Scala, das 1 360 Sitzplätze bieten 
konnte und von Beginn an Ton�lme zeigte. 
Es wurde 1933 bereits wieder geschlossen. 
Heute gibt es noch das Schikaneder Kino 
in der Schleifmühlgasse 8, das sich rühmt, 
das älteste durchgehend bespielte Kino 
der Welt zu sein. Es wurde 1911 gegrün-
det und hat einen Fassungsraum von 203 
Personen, nebenan liegt die gleichnamige 
Bar. Hier bekommt man zwischen 16 und 
4 Uhr einen Espresso um einen Euro! Wer 
atmosphärisches Kino erleben will, pro-
biere es aus.

Fanny Elßler, © Österreichische Natonalbilbiothek
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Im Resselpark spielt allsommerlich von 
Ende Juni bis Ende Juli das »Kino unter 
Sternen«. Für heiße Tage nahezu ein 
Urlaubsgefühl in der Stadt.

Prominenz aus Bühne und Literatur 
auf der Wieden
Die Tänzerin Franziska »Fanny« Elßler 
wurde 1810 in Gumpendorf geboren und 
wohnte eine Zeitlang auf der Wieden, Mar-
garetenstraße 30. Ihr Vater Johann Elßler 
war Kammerdiener von Joseph Haydn, 
Fanny wuchs also in einem musikalischen 
Umfeld auf. Sie studierte an der Ballett-
schule des Hofoperntheaters, das erste 
Engagement hatte sie 1824 am Teatro San 
Carlo in Neapel. Sie war eine der berühm-
testen Tänzerinnen der Biedermeierzeit 
und passte mit ihrer Anmut sehr gut in 
das Zauberstückmilieu des Wiener Bieder-
meiertheaters. Berühmt wurde sie auch 
wegen ihrer A� äre mit dem 46 Jahre älteren 
Politiker Friedrich von Gentz, mit dem sie 
bis zu seinem Tod (1832) freundscha
 lich 
verbunden blieb. Eine geistreiche Liaison, 
die Fanny auch gesellscha
 lichen Schli�  
und Beziehungen brachte. 1843 erhielt 
sie von der Universität Oxford den Titel 
»Doktor der Tanzkunst«. Sie tanzte an der 
Pariser Oper sowie in Kuba und den USA, 
wo sie zwei Jahre blieb, die Stadt Moskau 
bereitete ihr einen triumphalen Empfang. 
Außerdem war sie ein gern gesehener Gast 
in der Mailänder Scala. 1884 starb sie in 
Wien und wurde am Hietzinger Friedhof 
begraben. Die 30 000 Jahre alte Statue »Ve-
nus vom Galgenberg«, die in der Wachau 
gefunden wurde, erhielt ob ihrer tänzeri-
schen Haltung den Namen »Fanny«.
Der Schri
 steller Karl Kraus (1874 – 1936) 
hatte sich eine kleine Wohnung in der 
Lothringerstraße 4 – 8 als Refugium ab-
seits der Ö� entlichkeit eingerichtet. Seine 
o
  provokanten Publikationen machten 
diese Maßnahme nötig. Besonders seine 
»Fackel«, die er mehr als drei Jahrzehnte 
herausgab, sorgte mit ihrer Kritik an Kor-
ruption, Politik und Scheinmoral für stän-
dige ö� entliche Diskussionen. Ansonsten 
lebte er in der Redaktion und im Ka� ee-
haus, das ihm jede Menge kritischen Sto�  
lieferte.
Der Dichter Ernst Jandl (1925 – 2000) 
wohnte in der Wohllebengasse 10, und 
auch er fand hier »im Vierten« seine 
Rückzugsmöglichkeit. Seine Lyrik war 
verwirrend und verstörend, wenn man 
sich nicht auf den Rhythmus seiner expe-
rimentellen Gedichte einzustellen wusste. 
Er war selbst der beste Interpret seiner 
sprachartistischen Schöpfungen.

Der Volksschauspieler Fritz Imho�  
(1891 – 1961) wohnte auf der Wiedner 
Hauptstraße 15 – 17. Er spielte auf fast al-
len Wiener Bühnen und war der Typ eines 
gutmütigen, etwas schrulligen Wieners. 
Sein komödiantisches Spiel ebenso wie 
seine Popularität machte ihn auch für den 
Film und spezi� sch für die NS-Propagan-
da� lme verwendbar. Trotzdem stand er 
den jüdischen Kollegen bei ihrer Flucht 
vor dem Naziregime hilfreich bei.
Cissy Kraner (1918 – 2012) und Hugo 
Wiener (1904 – 1993) wohnten nach der 
Rückkehr aus der Emigration in der Rie-
nößlgasse.

Während der NS-Zeit versuchte der Ka-
barettist Hugo Wiener, ein Engagement in 
Kolumbien zu bekommen. Zum begehrten 
Reisepass verhalf ihm Fritz Imho� , indem 
er ihm einen Blankoscheck für die Beglei-
chung der Reichs� uchtsteuer gab. In Ko-
lumbien verliebte sich Hugo Wiener in die 
Sängerin Cissy Kraner, mit der er Chansons 
in fünf Sprachen erfolgreich anbot. Nach 
Ende des Zweiten Weltkriegs kehrten sie 
nach Österreich zurück. Unvergesslich sind 
vor allem ihre Lieder »Ich wünsch mir zum 
Geburtstag einen Vorderzahn«, »Ich kann 
den Novotny nicht leiden« oder »Aber der 
Novak lässt mich nicht verkommen«.

Theater
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Um einiges älter ist das Gebäu-
de, vor dem dieses bunte Ohr 
steht, nämlich Österreichs äl-

testes Funkhaus. 1935 – 1939 erbaut, be-
eindruckt es durch seine massive, klare 
Architektur, die sich im Inneren transpa-
renter und heller fortsetzt. Hier wird seit 
Jahrzehnten österreichische Medienge-
schichte geschrieben. In Symbiose mit den 
Veranstaltungen des RadioKulturhauses 
p�egt man – bei aller Internationalität – 
insbesondere die kulturelle Identität Ös-
terreichs. 
Schon 1935, als mit dem Bau des Funk-
hauses begonnen wurde, konnte man auf 
einige Jahre bewegter Rundfunkgeschich-
te zurückblicken. Am Beginn derselben 
stand kurioserweise die k. u. k. Marine. 
Um den Funkverkehr mit den österreichi-
schen Kriegsschi�en zu verbessern, wur-
de 1913 am Dach des Reichskriegsminis-
teriums am Stubenring ein über 30 Meter 
hoher Sendemast errichtet. Die Anlage 
wurde nach 1918 für die zivile Nutzung 
freigegeben, und im Oktober 1924 war 
es dann soweit: Die Radio-Verkehrs-AG 
(RAVAG) wurde gegründet und nahm 
mit »Radio Wien« den Sendebetrieb am 
Stubenring auf. Eigentümer waren Bund, 
Gemeinde und Banken, Direktor war der 
Initiator und Rundfunkpionier Oskar 

Czeija (1887 – 1858). Schwerpunkt des 
Senders: klassische Musik, Literatur sowie 
Volksbildung.
1926 übersiedelte die RAVAG in die Jo-
hannesgasse 4A. Die rasant steigende 
Zahl an Radiohörern beeindruckte in 
den 1930er-Jahren auch die autoritären 
Machthaber in Österreich. Sie begannen, 
das bis dahin unpolitische Radio für ihre 
Propaganda zu nützen, nicht zuletzt um 
der Agitation deutscher Sender gegen ein 
freies, unabhängiges Österreich Paroli zu 
bieten. Dadurch kam im Juli 1934 auch 
das RAVAG-Gebäude in den Fokus der 
nationalsozialistischen Putschisten. Die 
hinterlassene Zerstörung, vor allem aber 
neue technische Anforderungen an ein 
Funkhaus, führten zur Suche nach einem 
neuen Standort. Man entschied sich für 
einen Neubau auf einem Freigelände der 
�eresianischen Akademie. 
1935 lag dafür ein Plan der Architek-
ten Heinrich Schmid und Hermann 
Aichinger vor, den der im Ständestaat 
arrivierte Architekt Clemens Holzmeis-
ter (1886 – 1983) modi�zierte und aus-
führte. Sein Ein�uss ist an der massiven 
Außenfront zu sehen, während Schmid 
und Aichinger ihr transparentes Konzept 
im Inneren verwirklichen konnten. Ihre 
Handschri� trägt auch die gediegene In-
nenausstattung, die durchdachte Anlage 
der Technik und die Gliederung der Stu-
dios. Vorranging war überall die Beach-
tung der Akustik. So verzichtete man o� 
auf rechtwinkelige Raumplanung, setzte 
besonderes Dämmmaterial ein und ach-
tete im ganzen Haus auf Details, wie man 
sie beispielha� im »Großen Sendesaal« 
wieder�ndet: Trapezform, Schalldäm-
mung, Lederfauteuils statt Klappsessel zur 
Lärmvermeidung, auch der Boden wurde 
so ausgestattet, dass er nicht knirschte. 
Aufgrund all dieser hohen Anforderun-
gen war das Funkhaus erst nach dem 
»Anschluss« im März 1938 bezugsfertig. 
»Radio Wien« konnte gerade noch Kurt 
Schuschniggs Rede mit »Gott schütze Ös-
terreich« übertragen. Aus dem Funkhaus 

Schon das riesige bunte Ohr 

vor dem Gebäude in der Wiener 

Argentinier Straße 30a zieht die 

Aufmerksamkeit auf sich und 

sagt überdeutlich: Hier gehört 

hingehört! Die Skulptur, bemalt 

von Johann Garber, einem 

Künstler aus Gugging, wurde 

1997 hier aufgestellt.
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Funkhaus

sendete bis Kriegsende der »Reichssender 
Wien«, aus Berlin dirigiert. 
Im Krieg wurde das Gebäude von Bom-
ben schwer beschädigt. Dennoch gelang 
es, schon im April 1945 einen Notbetrieb 
aufzunehmen. Bis 1955 stand die RAVAG 
mit »Radio Wien« allerdings unter Zensur 
der sowjetischen Besatzungsmacht. Mit 
Beginn des »Kalten Krieges«(1947) nahm 
deren Ein�uss massiv zu. Die Österreicher 
hörten daher lieber die von den westli-
chen Alliierten kontrollierten Sender. Be-
sonders beliebt: der amerikanische Zivil-
sender »Rot-Weiß-Rot«. Nach Abzug der 
Besatzungsmächte wurde der Rundfunk 
Bundessache. Alle Sender (auch die RA-
VAG mit »Radio Wien«) wurden 1957 in 
der »Österreichischen Rundfunk GmbH« 
(Hörfunk und Fernsehen) vereinigt. 
In diesen schwierigen Au�aujahren wur-
de o� auf Radioproduktionen der Alliier-
ten zurückgegri�en, die schon in der Be-
satzungszeit entwickelt worden waren und 
die Jahrzehnte weiter liefen. Heute noch 
in Erinnerung: Heinz Conrads »Was gibt 
es Neues«, der mit seinem »Guten Mor-
gen die Madln, Servas die Buam« jeden 
Sonntag seine »singende klingende Wo-
chenplauderei« im großen Sendesaal des 
Funkhauses moderierte. Er wohnte ganz 
in der Nähe, in der Rienößlgasse 15. Aber 
nicht nur am Sonntag scharte sich die Fa-
milie ums Radio, am Samstagabend hörte 
man die »Radiofamilie« mit den typischen 
Nachkriegs-Problemen der bürgerlichen 

Familie Floriani. Ab 1957 wusste man, 
wann es 12 Uhr mittags war, da ertönte 
täglich die Kennmelodie von »Autofahrer 
unterwegs« mit Louise Martini, Rosema-
rie Isopp oder Walter Niesner.
Der viel kritisierte Ein�uss der politischen 
Parteien auf den ORF wurde 1964 durch 
ein Volksbegehren und eine Rundfunk-
reform (1967) ausgeschaltet. Endlich war 
eine parteiunabhängige Programmge-
staltung möglich. Damals entstanden die 
Länderstudios (im Funkhaus jenes für 
Wien, Niederösterreich und das Burgen-
land) und die Sender Ö1, Ö2 (regional) 
und Ö3. Das ORF-Zentrum Küniglberg 
ging 1972 in Betrieb. 1983 wurde das 
Funkhaus durch einen Anbau nach Plä-
nen von Gustav Peichl erweitert. 
Seit 2001 ist der ORF eine Sti�ung ö�ent-
lichen Rechts. Die Anforderungen an das 
Radio haben sich – vor allem durch die 
Konkurrenz des Fernsehen und der neu-
en Medien – im Laufe der Zeit gewandelt. 
Nie gewandelt hat sich der Anspruch der 
im Funkhaus tätigen Mitarbeiter, hoch-
wertige Qualität für ihre Sender zu lie-
fern. Derzeit sind das: der Kultursender 
Ö1, mit Nachrichten, Journalen, Musik 
und Literatur, dem Radiokolleg und der 
Produktion von über 30 Hörspielen pro 
Jahr; das Landesstudio Wien mit den Re-
gionalsendern »Radio Wien« und »Wien 
Heute«-TV (beide mit hohem Informa-
tions- und Serviceanteil) sowie FM4, ein 
mehrsprachiger Jugendkultursender. Seit 

Jahrzehnten ist das Funkhaus auch Heim- 
und Spielstätte des international au�re-
tenden, hoch angesehenen Radio-Sym-
phonieorchesters (RSO Wien).
Großen Zuspruch des Publikums �ndet 
bis heute das bereits 1997 etablierte Ra-
dioKulturhaus. Es umfasst den Großen 
Sendesaal, die Studios 2, 3, das Klangthea-
ter und das RadioCafe (neu adaptiert von 
Adolf Krischanitz). Mit dieser Institution 
wird Persönlichkeiten aus Kunst, Kultur, 
Wissenscha� und Politik aus dem In- und 
Ausland ein Podium geboten, und die Be-
sucher können bei den Produktionen live 
dabei sein. Das sind jährlich um die 260 000 
Personen bei rund 270 Veranstaltungen. 
Am Programm stehen Konzerte aller Mu-
sikgenres, Diskussionen, Vorträge, Lesun-
gen und Kabarett. Ein Großteil dieser Ver-
anstaltungen wird von den im Funkhaus 
angesiedelten Sendern übernommen und 
geht »on air«. Viele davon können via Au-
dio-Livestream über Computer (teilweise 
auch über TV) verfolgt werden.
Alles in allem – ein Kulturjuwel. Und 
dennoch in Gefahr? Obwohl denkmalge-
schützt, ist das Gebäude seit einigen Jah-
ren Gegenstand eines Verkaufsverfahrens. 
Zentralisierung ist angesagt. Letzter Stand 
(August 2019): Ö1 und FM4 ziehen auf 
den Küniglberg. Im Funkhaus sollen das 
Landesstudio Wien (»Radio Wien« und 
»Wien Heute«) sowie das »Radiokultur-
haus« und das RSO verbleiben: ein Ho�-
nungsschimmer!
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Die erste schulische Einrichtung 
war vermutlich im Haus »Adam 
und Eva« (im Bereich der heuti-

gen Margaretenstraße 24) untergebracht 
und dür�e um das Jahr 1750 entstanden 
sein. Nur rund zehn Jahre später gab es 
eine weitere Schule, die Franz Anton Ed-
ler von Wenzelli im Haus »Zum Wal�sch« 
(heute Mittersteig 7) sti�ete. Hier wurden 
»Kinder auf der Wieden, deren Eltern 
das Unterrichtsgeld nicht erschwingen 
könnten« unterrichtet – es war also eine 
»Armenschule«. Sie wurde später von den 
Piaristen von St. �ekla übernommen 
und in ihren Konvent verlegt. Die Piaris-
ten waren seit Anfang der 1750er-Jahre 
auf der Wieden ansässig, sie gründeten 
ein Kloster und eine Kirche (siehe Artikel 
auf Seite 34). Sie wollten nicht nur künf-
tige Priester ausbilden, sondern in einer 
»Normalschule« auch Kinder, vor allem 
aber setzten sie sich für deren »Sittlich-
keit und Moral« ein. Die Priesterschule 
existierte nur wenige Jahre, sie wurde ein 
Opfer der Kirchenreformen von Kaiser 
Joseph  II., der die Piaristen darüber hi-
naus zwang, einen Teil ihres Klosters zu 
verkaufen – und zwar an die Uhrmacher-

gesellscha�. So wurden ab dem Ende des 
18. Jahrhunderts in den Räumlichkeiten 
unter dem Dach Zi�erblätter und Uhr-
zeiger hergestellt. Die »Normalschule« 
überlebte die Reformen, sie besteht heute 
als private Volksschule und wird nach wie 
vor von den Piaristen betreut. 
Das Bundesrealgymnasium in der Walter-
gasse 7 wurde 1855 von Ferdinand Fellner, 
dem Vater des gleichnamigen »�eater-
architekten«, erbaut und beherbergte eine 
»Kommunal-Realschule«. 1871 wurde der 
Bau erweitert und 1894 in eine staatliche 
Schule umgewandelt. Zu ihren Absolven-
ten zählten unter anderen Viktor Kaplan 
oder der spätere Finanzminister Ferdi-
nand Lacina. Die Liste der Lehrer kann 
ebenfalls einige Prominente aufweisen: 
Der Dichter Ernst Jandl unterrichtete von 
1953 bis 1978 Englisch (er wohnte auf der 
Wieden, in der Wohllebengasse) und Ste-
fan Weber, der Bandleader der legendären 
Band »Drahdiwaberl«, wirkte als Musik-
lehrer. 
Am Karlsplatz entstand von 1860 – 1862 
der eindrucksvolle Bau der Evangelischen 
Volks- und Hauptschule. Architekt war 
niemand Geringerer als �eophil Hansen, 
der einen Ziegelrohbau im Stil der italie-
nischen Renaissance errichtete. Mit dem 
Toleranzpatent von Kaiser Joseph  II. vom 
Oktober 1781 wurde evangelischer Reli-
gionsunterricht in allgemeinen Schulen 
gestattet, eine eigene Schule für Protestan-
ten gab es vorerst noch nicht. Diese wurde 
erst durch eine Erbscha� ermöglicht, die 
den beiden Evangelischen Gemeinden 
1791 zu�el: Der Kaufmann Abraham Isaak 
Himly hinterließ ihnen 1791 die Summe 
von 2.000 Gulden – mit der Bedingung, 
eine Schule zu gründen, damit »die Bil-
dung der Jugend vorzüglich beherzigt« 
werden konnte. Sein Wunsch sollte erfüllt 
werden, 1794 wurde die Schule in der Do-
rotheergasse erö�net. Bald stellte sie sich 
als zu klein heraus (in den 1820er-Jahren 
gab es bereits über 400 Schüler), weswe-
gen die Schüler auf andere Häuser ver-
teilt wurden, was aber in den Augen der 

Schon in der ersten Hälfte 

des 17. Jahrhunderts sind 

Schulmeister auf der Wieden 

nachweisbar. Allerdings kann 

heute nicht mehr eindeutig 

festgestellt werden, wo diese 

unterrichteten.

Die Schulen  
auf der Wieden

Auf der Wieden
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Schulen

Evangelischen Gemeinden keine wirklich 
gute Lösung war. Daher plante man einen 
Neubau, zumal der Schule 1853 das Öf-
fentlichkeitsrecht zugesprochen wurde. 
Mit der Erö�nung am Karlsplatz waren 
die Raumprobleme beseitigt. Hier ent-
stand ab 1884 außerdem eine Schulküche, 
in der arme Kinder mit Mahlzeiten ver-
sorgt wurden; in den Hungerjahren nach 
dem Ersten Weltkrieg richtete eine ameri-
kanische Hilfsorganisation ebenfalls eine 
Ausspeisung für Kinder ein. Während 
der NS-Zeit war eine ö�entliche Schule 
untergebracht, das Gebäude brannte aber 
bei Kriegsende 1945 völlig aus. Nach dem 
Krieg befand sich die Schule provisorisch 
im 5. Bezirk, bis man sie am Karlsplatz 
nach einer Totalrenovierung 1960 wieder-
erö�nen konnte. 
Das Wiedner Gymnasium �nden Sie am 
Wiedner Gürtel 68, ursprünglich dien-
te das Gebäude als »Bildungsschule für 
Mädchen«. 1866 wurde der »Wiener 
Frauenerwerbsverein« gegründet, der in 
seinen Anfängen in Not geratenen Frau-
en durch �nanzielle Soforthilfen unter 
die Arme greifen wollte. Später änderte 
sich der Hauptzweck des Vereins: »Durch 
Erö�nung neuer Erwerbszweige soll-
te mittellosen Frauen und Mädchen die 
Möglichkeit zur Verbesserung ihrer Lage« 
gegeben werden. Dies war nur durch Bil-
dung zu erreichen. Mädchen waren auf 
diesem Gebiet in der zweiten Häl�e des 
19. Jahrhunderts noch immer stark be-

nachteiligt. Ein Hochschulstudium stand 
ihnen wegen der fehlenden Matura nicht 
o�en, und auf dem Arbeitsmarkt waren 
sie wegen der typisch »weiblichen Er-
ziehung« kaum vermittelbar. Anfänglich 
bot der Verein Kurse für Weißnähen oder 
Telegra�e an, bald folgten Handelsschu-
len. Insgesamt gründete der Verein in 
den ersten sechs Jahren seines Bestehens 
elf Schulen, darunter eben die »Bildungs-
schule für Mädchen« (1871), vorerst in 
der Wal�schgasse 4. 1874 wurde die Schu-
le in »Mädchenlyzeum des Wiener Frau-
enerwerbvereins« umbenannt und in der 
Rahlgasse 4 (6. Bezirk) untergebracht, wo 
sich heute noch ein Gymnasium be�ndet. 
Durch den Andrang in den folgenden 
Jahren herrschte allerdings bald enorme 
Platznot, weshalb der Verein einen Neu-
bau nach den Plänen der Architekten Emil 
und Paul Hoppe am heutigen Standort er-
richten ließ. Die Erö�nung des Jugend-
stilbaus erfolgte am 1. Oktober 1910. An 
dieser Schule unterrichteten erstmals fast 
nur Frauen, mit drei Ausnahmen: es gab 
zwei Religionslehrer und einen Englisch-
lehrer. Es handelte sich damals um kein 
Gymnasium, denn der entsprechende 
Antrag des Vereins auf Gründung eines 
solchen wurde nicht genehmigt. Dennoch 
war diese Bildungsschule bahnbrechend, 
obwohl die Mädchen noch keine Matu-
ra ablegen konnten. Frauenrechtlerinnen 
wie Rosa Mayreder kritisierten die Schü-
lerinnen aber, weil sie »das Studium als 

Modesache betreiben und geeignet sind, 
das ganze Frauenstudium zu diskredi-
tieren«. Tatsächlich lag der Unterrichts-
schwerpunkt anfangs bei Kochen, Kin-
dererziehung und Handarbeit, weswegen 
die Schule lange Zeit als »Knödelakade-
mie« oder »Nockerlaquarium« bezeichnet 
wurde. Die Matura konnten Mädchen ab 
1908 ablegen, damit stand ihnen der Zu-
gang zur Universität o�en. Das Schulleben 
war streng geregelt und Pünktlichkeit sein 
oberstes Gebot, Zuspätkommen wurde 
mit Eintrag in eine Liste geahndet und 
im Wiederholungsfall mit einem Verweis 
durch die Schulleitung bestra�. Bei län-
geren Pausen mussten die Mädchen das 
Haus verlassen und Bewegung machen, 
bei kurzen Pausen wurden die Klassen-
räume zumindest gelü�et. Mittlerweile 
sind hier ein Bundesgymnasium und ein 
Bundesrealgymnasium untergebracht, da-
rüber hinaus die Sir-Karl-Popper-Schule, 
die 1998 als »Schulversuch für Hochbe-
gabte« eingerichtet wurde und derselben 
Direktion untersteht.
Auch heute ist die Wieden gut mit Schu-
len ausgestattet, es gibt insgesamt sechs 
Volksschulen (davon drei private), zwei 
Neue Mittelschulen (davon eine private), 
vier Gymnasien (davon ein privates), zwei 
polytechnische Schulen, eine Berufsbil-
dende Höhere Schule sowie das privat ge-
führte Prayner Konservatorium, eine Aus-
bildungsstätte für Musik und dramatische 
Kunst mit Ö�entlichkeitsrecht.
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Von hoch oben, von der Attika des 
historischen Hauptgebäudes der 
Technischen Universität (TU) 

Wien am Karlsplatz, grüßt der Genius 
Österreichs, umgeben von der Göttin Mi-
nerva und Vertretern der Künste und Ge-
werbe, den Eintretenden in die »Heil´gen 
Hallen« der Forschung und Lehre. 
Der Symbolkra� der Allegorien wurde 
in der rund 200-jährigen Geschichte der 
TU Wien Rechnung getragen – ihre ak-
tuelle Bilanz kann sich sehen lassen: über 
28 000 Studierende in den acht Fakultä-
ten für Architektur und Raumplanung, 
Bauingenieurwesen, Elektrotechnik und 
Informationstechnik, Informatik, Maschi-
nenwesen und Betriebswissenscha�en, 
Mathematik und Geoinformation, Physik 
und Technische Chemie sowie rund 2 900 
jährlichen Studienabschlüsse in Bache-
lor-, Master-, Diplom- und Doktoratsstu-
dien. Mit ihren acht Standorten und etwa 
5 000 Angestellten, darunter rund 3 800 
wissenscha�lichen Mitarbeitern, stellt die 
TU Wien die größte naturwissenscha�-
lich-technische Forschungs- und Bil-
dungseinrichtung Österreichs dar. 
Dem von Architekt Josef Schemerl von 
Leythenbach (1752 – 1844) geplanten und 
1818 bezogenen, stattlichen Gebäude am 

Karlsplatz war 1815 bereits die Gründung 
des k. k. Polytechnischen Instituts Wien 
vorausgegangen, mit dem Ziel, Ingenieu-
re für das Bergbau-, Bau- und Militärwe-
sen auszubilden. Nachdem in Prag schon 
1806 eine Polytechnische Schule erö�net 
worden war, hatte Kaiser Franz  I. großes 
Interesse, eine solche auch in Wien zu 
etablieren, wie dem kaiserlichen Aufruf 
desselben Jahres zu entnehmen ist, um 
»die inneren Staatskrä�e durch Verbrei-
tung der wahren Geisteskultur, durch 
Belebung der Nationalindustrie in allen 
Zweigen, durch Wiederherstellung des 
ö�entlichen Credites zu erhöhen« (Alf-
red Lechner, Geschichte der Technischen 
Hochschule in Wien (1815 – 1940), S. 10 
/11, Herausgeber: Technische Hochschu-
le in Wien). Bis die k. k. Ho�ammer und 
die Studienho�ommission nach Kom-
petenzstreitigkeiten eine Einigung erzielt 
hatten, vergingen jedoch einige Jahre bis 
zur feierlichen Erö�nung im November 
1815 respektive der Übersiedelung in das 
Hauptgebäude im Jahre 1818. »Alles wird 
da gelehrt, wie an einer Universität, aber 
immer nur gleich mit der praktischen 
Richtung«, kommentiert der deutsche 
Historiker und Publizist Karl H. Ritter 
von Lang (1767 – 1835). 
Bis 1825 wurden schon 1 000 Absolventen 
aus aller Welt verzeichnet, 1847 waren es 
1 600 Studierende. 1872 erfolgte die Um-
benennung in »Technische Hochschule«, 
der 1910 das Promotionsrecht verliehen 
wurde. 1917 wurde die Berufsbezeich-
nung »Ingenieur« gebräuchlich. Frauen 
dur�en ab 1919 inskribieren – heute liegt 
der Anteil der studierenden Frauen bei 
rund 28 Prozent. Seit 1975 ist der Name 
»Technische Universität (TU) Wien« ein-
geführt. 
Ihren berühmten Absolventen und Leh-
renden begegnet man mehrfach, wie etwa 
unter den acht Büsten entlang des Haupt-
gebäudes dem Naturwissenscha�ler, 
Techniker und Gründervater des Wiener 
Polytechnikums, Johann Joseph Ritter von 
Prechtl (1778 – 1854), und Adam Freiherr 

Waren es bei der Gründung 

der heutigen Technischen 

Universität Wien im Jahre 

1815 nur 47 Hörer, ist die 

TU derzeit mit über 28 000 

Studierenden in acht Fakultäten 

und 53 Studiengängen zur 

größten naturwissenschaftlich-

technischen Bildungs- und 

Forschungseinrichtung in 

Österreich herangewachsen.

Die Technische  
Universität Wien

Auf der Wieden
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Technische Universität

von Burg (1797  – 1882), der in seiner 
58-jährigen Professorentätigkeit für Me-
chanik und Maschinenlehre große Ver-
dienste um die Industrialisierung Öster-
reichs erwarb. Auf den Forstintendanten 
der k. k. Marine und Er
nder der Schi�s-
schraube Joseph Ressel (1793 – 1857) tri	 
man als überlebensgroßer Figur im nach 
ihm benannten, 1862 erö�neten Park. 
Ressel ist auf besondere Weise mit dem 
Haus verbunden: Er musste das hiesige 
Studium aus 
nanziellen Gründen ab-
brechen und absolvierte es mithilfe eines 
Stipendiums an der Forstakademie in Ma-
riabrunn. Rund um Ressel be
nden sich 
die Denkmäler des Er
nders der Nähma-
schine, Josef Madersperger (1768 – 1850) 
und des Motoren- und Automobilpio-
niers Siegfried Marcus (1831 – 1898), 
dessen Denkmal wegen seiner jüdischen 
Herkun� 1938 entfernt und 1948 wie-
dererrichtet wurde. Aber auch die Muse 
ist in der technischen Umgebung ver-
treten! Der Komponist Johannes Brahms 
(1833  – 1897), der 25 Jahre lang bis zu 
seinem Tode seinen Wohnsitz in einem 
Vorgängerhaus des ostseitigen TU-Haupt-
gebäudes hatte, weilt hier als große Sitz
-
gur. Die Brahmsgedenktafel be
ndet sich 
auf der Karlskirchenseite; ihr benachbart, 
erinnert eine Gedenktafel für Johann und 
Josef Strauss an die beiden Brüder, die 
auf Wunsch ihres Vaters das Polytechni-
kum besuchen mussten. Während Josef 

(1827 – 1870) vor seiner Musikerkarriere 
zu einem begabten Ingenieur ausgebildet 
worden war, musste Walzerkönig Johann 
(1825 – 1899) das Institut 1843 nach zwei 
Jahren verlassen, weil er während des 
Unterrichts sang und komponierte. Was 
für ein Glück für die Nachwelt!
Die acht Standorte der TU Wien – dar-
unter be
nden sich drei große im Bezirk 
Wieden – sind mit unterschiedlichen 
Schwerpunkten verbunden: Im Haupt-
gebäude am Karlsplatz haben neben der 
Universitätsverwaltung die Institute der 
Architektur, der Raumplanung und künf-
tig des Bauingenieurwesens ihren Sitz. Das 
Institutsgebäude Freihaus in der Wiedner 
Hauptstraße stammt aus der Mitte der 
1970er-Jahre und beherbergt die Institute 
für Mathematik und Physik. Benachbart, 
ebenfalls in der Wiedner Hauptstraße, 
wurde Mitte der 1980er-Jahre das Biblio-
theksgebäude der TU Wien vom Archi-
tekturbüro Alexander Marchart (*1927) 
errichtet, an dessen Außenfassaden eine 
weithin sichtbare, viel diskutierte, rund 
18 Meter hohe Eulenstatue mit 16 kleine-
ren Eulen am Dach
rst auf den innenlie-
genden Wissensschatz der 1, 5 Millionen 
Bücher und etwa 4 800 Fachzeitschri�en 
hindeutet. Die Institute der Elektrotech-
nik und Informationstechnik be
nden 
sich ebenfalls in der Nachbarscha�, im 
Bereich der Favoriten- und Gußhausstra-
ße. Der Standort Getreidemarkt wurde 

2012 umfassend saniert und erneuert; hier 
be
nden sich die Institute für Chemie und 
Maschinenbau sowie Teile der Institute für 
Verfahrens- und Umwelttechnik und der 
Biowissenscha�en. Weitere Standorte sind 
das Atominstitut in der Stadionallee mit 
Österreichs einzigem, seit 1962 in Betrieb 
stehendem Forschungs-Kernspaltungsre-
aktor sowie das Wasserbaulabor und die 
Institute für Bausto�ehre, Bauphysik und 
Brandschutz auf den Aspanggründen. Im 
Universitätszentrum Althanstraße sind 
seit 2016 vorübergehend die Fachberei-
che der Raumplanung einquartiert. Wei-
ters ist zurzeit ein neues Science Center 
am Standort Arsenal im Entstehen, das 
»Vienna Scienti
c Cluster«, ein Zentrum 
für Speziallabore in den Disziplinen Ma-
schinenbau und Hochleistungsrechner. 
Die TU Wien steht mit der Technischen 
Universität Graz und der Montanuniversi-
tät Leoben im Verbund der Austrian Uni-
versities of Technology (TU Austria) mit 
insgesamt 42 000 Studierenden und rund 
8 800 Mitarbeitern bei einer Bilanzsumme 
von 460 Millionen Euro.
»Technik für den Menschen« bzw. »Wis-
senscha�liche Exzellenz entwickeln und 
umfassende Kompetenz vermitteln« ist 
das heutige Motto der TU Wien – das 
große Angebot von 53 Studiengängen und 
zahlreichen Weiterbildungslehrgängen in 
speziellen Fachbereichen entspricht die-
sem bestens.
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Das weitläu�ge Areal des heutigen 
Hauptbahnhofs mit der markan-
ten Dachkonstruktion über den 

fünf Inselbahnsteigen, die wie eine Wel-
lenbewegung anmutet, dem hellen Bahn-
hofsgebäude und seinen zahlreichen 
Einkaufsmöglichkeiten und gastrono-
mischen Spezialitäten ist zusammen mit 
den gläsernen Bürogebäuden und wei-
teren Immobilienprojekten nicht mehr 
aus dem Wiener Stadtbild wegzudenken. 
Hier ist einer der wichtigsten Verkehrs-
knotenpunkte der Stadt entstanden, denn 
hier kommen U-Bahn, Straßenbahn, 
Schnellbahn und Eisenbahn zusam-
men. Obwohl nach der Ostö�nung das 
Projekt einer Neuausrichtung des alten 

Südbahnhofs angestoßen wurde, dauerte 
es noch lange, bis der Plan endlich um-
gesetzt wurde. Als Durchgangsbahnhof 
verknüp� der Wiener Hauptbahnhof seit 
2012 Züge aus allen Richtungen und hat 
so neue regionale und überregionale Ver-
bindungen für Wien gescha�en. Durch 
115 Geschä�e auf 20 000 Quadratmetern 
und die Tiefgarage ist die Versorgung 
der Reisenden genauso gewährleistet 
wie jene der Bewohner des umliegenden 
Areals sowie des neu entstandenen Sonn-
wendviertels. Hotels, Restaurants, nahe 
gelegene Kulturangebote wie das Belve-
dere, das Belvedere 21 oder das Heeres-
geschichtliche Museum sorgen zusätz-
lich für Lebensqualität und scha�en eine 

Wo sich heute der moderne 

Hauptbahnhof monumental 

erstreckt, erinnert fast nichts 

mehr an den alten Süd- und 

Ostbahnhof, der hier einst die 

Landschaft schmückte und 

dessen Bedeutung damals 

nicht minder wichtig war. Eine 

nostalgische Spurensuche.

Ein Bahnhof im  
Wandel der Zeit

Auf der Wieden
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Bahnhöfe

Verbindung zwischen Vergangenheit und 
Moderne. 

Ein großer technischer und damit verbun-
dener wirtscha�licher und gesellscha�li-
cher Wandel vollzog sich um die Mitte des 
19. Jahrhunderts. Gerade die Eisenbahn 
war eine große technische Sensation, denn 
dank ihr konnten auf einmal Waren und 
Personen in einem bis dahin unbekannten 
Ausmaß befördert werden. Die Vorteile 
wurden zuerst vor allem vom Bürgertum 
erkannt, und so wurden die ersten Stre-
cken von privaten Investoren �nanziert. 
Sie waren auf kurze Entfernungen geplant, 
da diese mehr Gewinn versprachen, wo-
bei eine Verknüpfung der einzelnen Li-
nien vorerst nicht stattfand und erst später 
durch Nebenlinien ermöglicht wurde. Für 
den Kaiser bedeutete die Eisenbahn eine 
Verbesserung in der Verwaltung des Viel-
völkerstaates, sodass auch die Habsburger 
ein Interesse am Ausbau der Strecken-
anlagen hatten. Dabei spiegelte sich das 
Selbstverständnis des Kaiserhauses in der 
Streckenführung wider: Beginn und somit 
auch Ende in Wien.

Zwischen dem Belvedere, dem Schweizer 
Garten und der Sonnwendgasse sowie 
dem Gürtel erstreckt sich ein Areal mit 
einer langen Tradition der Eisenbahn-
nutzung. Vor mehr als 170 Jahren wurden 
hier die Bahnhofsgebäude des Süd- und 
Ostbahnhofes errichtet, die zu den ersten 
Bahnhöfen Wiens gehörten. Sie wurden 
in den Jahren 1841 und 1846 zunächst als 
Gloggnitzer und Raaber Bahnhof erö�net; 

benannt waren sie nach ihren jeweiligen 
Zielen: das niederösterreichische Glogg-
nitz beziehungsweise das ungarische Raab 
(Győr). Simon Georg Sina Freiherr von 
Hodos und Kisdia war der Konzessions-
träger für die Strecken. Da Wien bis 1857 
von einer Stadtmauer umgeben war, wur-
den die neuen Bahnhöfe zwar noch außer-

halb der Stadt angelegt, jedoch in unmit-
telbarer Nähe. Der Doppelkop
ahnhof, 
der hier entstand, hatte repräsentative, 
im Stil des Klassizismus erbaute Aufnah-
megebäude, die symmetrisch im rech-
ten Winkel zueinander angelegt wurden, 
während dazwischen Betriebsgebäude 
lagen. Der Architekt war Matthias Schö-
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nerer. Die topogra� schen Bedingungen 
spiegelten sich in den Gleisanlagen, die 
sich auf zwei unterschiedlichen Niveaus 
befanden, wider. Beide Bahnhöfe nutzten 
gemeinsam die Remisen, Depots, Gieße-
reien, Verwaltungsgebäude und eine Ma-
schinenfabrik, in der die beiden Gleise 
7,5 Meter über dem Vorplatz verbunden 
waren. Die Dachkonstruktion war mit 
23 Metern Spannweite besonders erwäh-
nenswert.
Aufgrund der schnellen industriellen und 
wirtscha� lichen Entwicklung mussten 
beide Bahnhöfe nur 25 Jahre nach ihrer 
Erö� nung erneuert werden. Aus dem 
Raaber Bahnhof wurde der Centralbahn-
hof beziehungsweise später der Ostbahn-
hof, aus dem Gloggnitzer der Südbahnhof. 
Die Gloggnitzer Bahn wurde schon 1853 
in die k. k. Südliche Staatsbahn über-
nommen, während Freiherr von Sina die 
Raaber Bahn bis zu seinem Tod 1856 hielt. 
Beide wurden später von der k. k. privaten 
österreichischen Staats-Eisenbahn-Ge-
sellscha�  übernommen. Architekt des 
1870 fertiggestellten Ostbahnhofs war 
Carl Schumann, der die Gleise um 4,5 Me-
ter absenken musste, da wegen des nahe 
gelegenen Arsenals auf eine freie Schuss-
bahn zu achten war. Bei der Konstruktion 
der Halle wurden gusseiserne Stützen 
eingebaut, um die Gleise überspannen 
zu können. In ihrer sonstigen baulichen 

Gestaltung waren die Aufnahmegebäude 
der beiden Bahnhöfe den anderen Re-
präsentationsbauten der Ringstraßenzeit 
ähnlich. Der von Wilhelm von Flattich 
entworfene Südbahnhof wurde 1874 fer-
tig gestellt, obwohl seine Erö� nung wegen 
der Weltausstellung in Wien bereits ein 
Jahr zuvor stattfand. Das Gebäude war 
einerseits im Neorenaissancestil der Ring-
straße gebaut, manche Elemente aus dem 
antiken Griechenland erinnerten aber an 
das Parlamentsgebäude, denn Flattich war 
stark von 	 eophil Hansen beein� usst. 
Obwohl nach außen hin vergangenen 
Baustilen nachempfunden, wurden hier, 
wie bei den Ringstraßenbauten, moderns-
te Konstruktionsweisen eingesetzt. So hat-
te die Bahnsteighalle eine Spannweite von 
35,7 Metern und besaß ein Eisentragwerk, 
das über die Konstruktionen des Glog-
gnitzer Bahnhofs errichtet wurde. Die 
beiden Seitenpavillons wurden mit acht 
Markuslöwen geschmückt, von denen bis 
heute noch zwei erhalten geblieben sind. 
1873 wurde der Frachtenbahnhof mit 15 
Gleisen erbaut. Beide Bahnhöfe blieben 
in dieser Form bis zum Zweiten Welt-
krieg bestehen. Während der Ostbahnhof 
schwer in Mitleidenscha�  gezogen wurde, 
wies der Südbahnhof nur wenige Schäden 
auf, sodass bald nach Kriegsende der pro-
visorische Betrieb wieder aufgenommen 
wurde. 

Obwohl eine Renovierung leicht zu be-
werkstelligen gewesen wäre, � el letztend-
lich eine Entscheidung für einen Neubau. 
Beide Bahnhöfe wurden in eine Anlage 
zusammengefasst, wodurch in weiterer 
Folge nur mehr die Rede vom »Südbahn-
hof« war. 1961 wurde der Bahnhof nach 
Plänen von Heinrich Hrdlicka erbaut. 
Die Funktionalität stand hier im Vorder-
grund, und von der alten repräsentati-
ven Funktion der Architektur zeugte nur 
mehr einer der beiden Markuslöwen, der 
in der Eingangshalle des Südbahnhofs als 
stummer Zeuge imperialen Glanzes die 
Reisenden begrüßte und verabschiede-
te – der andere wurde am Laxenburger 
Franz-Joseph-Platz aufgestellt. Gleich-
zeitig wurde das Postzentrum Wien Süd 
geplant, das einen direkten Anschluss an 
die Gleise 9 und 10 besaß und an der Stel-
le des alten Verwaltungsgebäudes lag. Der 
Bau aller Anlagen des Postzentrums zog 
sich jedoch dahin, und da die als Wind-
schutz für die Bahnsteige in Richtung 
Süden geplanten Postverladehallen lange 
Zeit fehlten, hieß es bis 1978 »Am Süd-
bahnhof zieht ’s!«. Am Abend des 12. De-
zembers 2009 stellte auch dieser Bahnhof 
seinen Betrieb ein, um Platz für ein neues 
Megaprojekt der Stadtplanung zu machen 
– den neuen Hauptbahnhof. Ein alter Be-
kannter hält aber auch heute noch Wache 
am Haupteingang: der Markuslöwe!

Der Eingang des Wiener Hauptbahnhofs
© Jacek Rużyczka/CC BY-SA 3.0
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Ein Gassengeviert rechts der Wien-
zeile – Mühlgasse, Heumühlgasse, 
Schleifmühlgasse und Wehrgasse 

– erinnert heute noch an die zahlreichen 
Mühlen, die sich einst in der Wiedner 
Vorstadt befanden. Die Mühlgasse folgt 
dem Verlauf des ehemaligen Mühlbaches, 
der sich – mehrmals die Seiten wechselnd 
– von Mariabrunn bis zum Donaukanal 
entlang des Wien�usses seinen Weg bahn-
te. Dieser Mühlbach speiste sämtliche 
Mühlen der Stadt, bis er 1856 zugeschüt-
tet wurde.
Die wichtigste Mühle der Stadt im mittel-
alterlichen Wien war die zum Heiligen-
geistspital gehörende Heiligengeistmühle. 
Sie befand sich direkt an der Steinernen 
Brücke vor dem Kärntnertor (Ecke Wied-
ner Hauptstraße/Treitlstraße) und war 
durch diese günstige Lage von zentraler 
Bedeutung. Sämtliches Getreide aus den 
landwirtscha�lichen Gebieten im Süden 
Wiens wurde hier angeliefert und vom 
Müller auf die anderen Mühlen verteilt. So 
lukrativ das Geschä� in guten Zeiten auch 
sein konnte, war man doch nie gegen Ka-
tastrophen gefeit: Überschwemmungen, 
Brände und Kriege zerstörten immer wie-

der die teuren Anlagen. Als während der 
Osmanischen Belagerung von 1529 das 
Heiligengeistspital zerstört wurde, verlor 
die Mühle an Bedeutung. Das Mühlrecht 
ging auf die später errichtete Bärenmühle 
über.
Nach der Zweiten Osmanischen Belage-
rung von 1683 lagen auch viele Gebäude 
entlang des Mühlbaches in Schutt und 
Asche. Der Müller Hans Georg Straub 
erwarb 1705 ein neu etabliertes Wirts-
haus »Zum Schwarzen Bären« und er-
richtete daneben eine Mühle, die zu einer 
der bekanntesten Mühlen Wiens wurde. 
Obwohl die Bärenmühle ihren Namen 
eigentlich vom Wirtshaus erhielt, ver-
knüp� eine Wiener Sage die Mühle mit 
dem Überfall eines verirrten Bären auf 
den Müller, der durch das heldenha�e 
Eingreifen eines Knechtes errettet wurde. 
Der wahre Kern der Geschichte ist, dass 
sich bis ins frühe 18. Jahrhundert Bären 
fallweise nach Wien verirren konnten. 
Heute steht die Bärenmühle nicht mehr, 
doch ihr Name hat sich auf einen in den 
1930er-Jahren errichteten Bau und den 
darin be�ndlichen »Bärenmühldurch-
gang« zwischen Operngasse und Rechter 
Wienzeile übertragen. 
In der Schleifmühlgasse/Ecke Mühlgasse 
befand sich eine weitere Mühle, die im 
Volksmund »Mühle in der Froschlacke« 
genannt wurde und die bereits im 12. 
Jahrhundert bestanden haben dür�e. Im 
Mittelalter wurde hier Mehl gemahlen, 
doch ab 1570 rüstete ein innovativer Mül-
ler den Betrieb zu einer Wa�en-, Schleif- 
und Poliermühle um. Er hatte die Zeichen 
der Zeit erkannt, und die Mühle erlangte 
während der Auseinandersetzungen mit 
den Osmanen und den Protestanten große 
kriegswirtscha�liche Bedeutung. Kaiser 
Rudolf  II. gewährte Fron- und Steuerfrei-
heit für die Mühle und ihre Besitzer.
Die Heumühlgasse, eine Quergasse der 
Mühlgasse, verweist mit ihrem Namen 
auf ein verstecktes Kleinod inmitten einer 
modernen Wohnhausanlage (Schön-
brunner Straße 2): Die Heumühle, 1326 

Die Mühlen am Bach klappern 

schon lange nicht mehr, und die 

Gärten und Felder der Vorstadt 

haben dichtem Wohnbau 

Platz gemacht. Bis ins 18. 

Jahrhundert war die Wieden 

landwirtschaftlich geprägt. Erst 

langsam verdrängten Gewerbe, 

Industrie und die wachsende 

Bevölkerung die ländliche 

Idylle.
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erstmals erwähnt, ist der älteste erhaltene 
Profanbau Wiens. Der heute bestehende 
Bau geht im Prinzip auf das 14. Jahrhun-
dert zurück, allerdings erlebte die Mühle 
zahlreiche Umbauten und auch eine »Re-
gotisierung« im Jahr 1818. Der Mühlen-
betrieb bestand bis zur Zuschüttung des 
Mühlbaches 1856. Im Gegensatz zur Bä-
renmühle und der Schleifmühle wurde 
die Heumühle aber nie abgerissen, und so 
wuchs die Stadt um sie herum. Es drohte 
ein langsamer Verfall, bis 2008 mit gro-
ßem �nanziellem Aufwand eine General-
sanierung durchgeführt werden konnte. 
So kann die Heumühle als Relikt einer 
vergangenen Zeit, zumindest in der Phan-
tasie, den plätschernden, weidengesäum-
ten Mühlbach und die Gärten und Wiesen 
der Vorstadt wiedererstehen lassen.

Diese ländliche Idylle ist heute aus dem 
Stadtbild verschwunden. Bis in die frühe 
Neuzeit war die Vorstadt aber landwirt-
scha�lich geprägt. Auf Feldern wurde 
Obst und Gemüse für die Versorgung der 
Bevölkerung angebaut. Bis zur Stadtmau-
er erstreckten sich Weingärten, die den 
wohlhabenden Wiener Bürgern gehörten. 
Der Wein war im Mittelalter das wichtigs-
te Exportgut der Stadt – bis zu 1,4 Millio-
nen Liter im Jahr wurden donauaufwärts 
verschi
. Die Weinpressen befanden sich 
teilweise innerhalb der Stadtmauer, teil-
weise auch in den Vorstädten. 
Im Bereich des heutigen Belvederegartens 
gab es die Rieden Neusätzen und Grä
en, 

daran angrenzend die Riede Am Goldegg. 
An diesen weitläu�gen Weingarten, der 
sich zwischen Favoritenstraße, 	eresia-
numgasse, Prinz Eugen-Straße und dem 
späteren Linienwall erstreckte, erinnert 
heute nur mehr die Goldeggasse. 
Im 18. Jahrhundert kam es zu weitrei-
chenden Veränderungen in der Raum-
nutzung. Die landwirtscha�lichen Flä-
chen wurden sukzessive zu Gunsten von 
Gewerbe, und dann auch Industrie, zu-
rückgedrängt. Das starke Bevölkerungs-
wachstum führte zu einer Verdichtung 
der Besiedelung, immer mehr freie Flä-
chen, die früher der Landwirtscha� zur 
Verfügung gestanden hatten, wurden ge-
werblich und für Wohnzwecke genutzt. 
Die Grundstückspreise stiegen, und die 
landwirtscha�liche Produktion musste in 
die Randgebiete der Stadt außerhalb des 
Linienwalls ausweichen. Dieser zweite 
Befestigungsring Wiens war auf Initiati-
ve Prinz Eugens zwischen März und Juli 
1704 errichtet worden, um Einfälle der 
Kuruzzen abwehren zu können. Der Li-
nienwall war ursprünglich ein Erdwall 
von rund 3,5 Metern Höhe mit einem vor-
gelagerten tiefen Graben. Der Wall ver-
lief in einem Halbkreis von St. Marx bis 
zum Lichtental, was in etwa dem Verlauf 
des heutigen Gürtels entspricht. Rasch er-
kannte die Obrigkeit, dass die Linie mit 
ihren Toren zur Einhebung von Steuern 
ideal geeignet war. Schon 1705 verlegte 
man zahlreiche alte Mautstellen – so auch 
auf der Wieden – an die äußere Linie. Das 

k. k. Verzehrsteuer-Linienamt befand sich 
an der Stelle der heutigen Favoritenstra-
ße 70 an der Belvedere-Linie. Die in den 
Linienämtern diensthabenden Männer 
trugen grüne Uniformen und wurden als 
»Spinatwachter« verspottet. Ab 1829 ho-
ben die Linienämter von allen Waren, Le-
bensmitteln und Verbrauchsgütern, die in 
die Stadt gebracht wurden, die »Verzehr-
steuer« ein. Dadurch wurde der Linien-
wall zu einer �skalischen Grenze, und die 
Lebenshaltungskosten innerhalb der Linie 
verteuerten sich beträchtlich. 
Auch für die Wieden hatte diese Steuer-
grenze Auswirkungen auf die sozialen 
Verhältnisse. Man litt unter den steigen-
den Preisen. Der Zorn des Volkes richtete 
sich schließlich gegen Anton Heim, einen 
Lebensmittelwucherer übelster Sorte. Er 
presste außerhalb der Linie den Lebens-
mittelproduzenten die Ware zu Billig-
preisen ab und verkau�e diese mit Rie-
sengewinn am Naschmarkt. Der erzürnte 
Mob stürmte 1848 Heims Wohnung in 
der Bärenmühle. Der »Naschmarktkönig« 
konnte gerade noch der Lynchjustiz ent-
kommen.
Mit der Schleifung des Linienwalls 1893 
und dem Bau des Gürtels wurde dem 
Platzbedürfnis der rapide anwachsenden 
Bevölkerung Rechnung getragen. Große 
Wohnviertel im Stil der Gründerzeit ent-
standen auf dem Reißbrett. Ein kleiner 
Mauerrest des Linienwalls hat sich im 
vierten Bezirk im Hof der Häuser Wey-
ringergasse 13 und 15 erhalten.
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Bereits im 18. Jahrhundert wurden 
zahlreiche Gewerbebetriebe und 
erste Manufakturen gegründet, 

wobei besonders die Textil- und Luxusin-
dustrie – inspiriert von den Bedürfnissen 
des Adels – �orierten. Dabei wurde die 
Technologie zunächst o� aus dem Aus-
land importiert. Eine solche Manufaktur 
der ersten Stunde war die 1717 gegründete 
Glanzta�fabrik des Jean François Dunant, 
der mit 31 Arbeitern aus Genf nach Wien 
kam und seinen ersten Produktionsstand-
ort auf der Wieden hatte. 
Das traditionelle, ursprünglich in den 
mittelalterlichen Zün�en organisierte Ge-
werbe war damals einem starken Wandel 
unterworfen. Neben den ersten Manufak-
turen wuchs der Anteil der »Störer«, also 
der nicht in Zün�en organisierten Hand-
werker, beträchtlich. Lange wehrte man 
sich auch gegen weibliche Arbeitskrä�e, 
wie etwa die Strumpfstricker, die mit ho-
hen Strafen zu rechnen hatten, wenn sie 
»neben einem Weibsbild stricken«. Gera-
de im Textilgewerbe wurde Frauenarbeit 

ab den 1730er-Jahren aber legalisiert – of-
fenbar auf Druck des boomenden Mark-
tes. Die »schöne neue Arbeitswelt« war 
nicht zimperlich. Bald gri� man auf die 
Bewohner von Armenhäusern als billige 
Arbeitskrä�e zurück. Auch Kinderarbeit 
war üblich, zum Beispiel beim Zusam-
mendrehen von Seidensträngen für das 
Färben. Waisenhäuser vermittelten Kin-
der für die Manufakturen, und schon 1830 
gab es bei den Paulanern auf der Wieden 
eine »Kinder- und Säuglingsbewahran-
stalt«, die es Frauen ermöglichte, dem 
Arbeitsmarkt zur Verfügung zu stehen.
Rund 100 Jahre nach dem ersten Textil-
pionier auf der Wieden betrieb Leopold 
Haresleben eine Seidenzeugfabrik auf 
dem Schaumburgergrund (1805 – 1826). 
Der Schwerpunkt der Seidenindustrie 
verlagerte sich aber schließlich in andere 
Bezirke, vor allem auf den »Brillanten-
grund« im 7. Bezirk.
Auch dem Uhrmacherhandwerk versuch-
te man, ganz im Sinne der merkantilisti-
schen Wirtscha�spolitik, durch Technolo-
gieimport auf die Sprünge zu helfen: 1780 
gründete Kaiser Joseph  II. mit Hilfe von 
Uhrmachern aus Genf eine Taschenuh-
renfabrik. Als Standort wählte man Räu-
me des Piaristenklosters St. �ekla (Wied-
ner Hauptstraße 82). Die Schweizer sollten 
in arbeitsteiliger Produktion günstige Ta-
schenuhren herstellen. Die Manufaktur 
wurde zwar rund 20 Jahre später wieder 
geschlossen, aber der Wissenstransfer war 
geglückt, die Wiener Uhrenproduktion 
wurde in der Folge ein bedeutsamer Wirt-
scha�szweig.
Einer der wichtigsten mit der Wieden ver-
bundenen Betriebe geht ebenfalls auf die 
zweite Häl�e des 18. Jahrhunderts zurück 
und war kein Unternehmen im engeren 
Sinne, sondern eine militärische Produk-
tionsstätte für Geschütze: das Gusshaus. 
Es wurde an der heutigen Adresse Guß-
hausstraße 25 im Jahr 1763 gegründet und 
befand sich in unmittelbarer Nähe des 
kaiserlichen Lustschlosses Favorita. Maria 
�eresia nutzte das Schloss nicht mehr 

Der Wirtschaftsaufschwung 

nach dem Sieg über die 

Osmanen sowie die Bautätigkeit 

des Adels außerhalb der 

Stadtmauer führten zu einer 

Konzentration der Konsumkraft 

in der Residenzstadt Wien. 

Auch auf der Wieden kam es 

ab dem 18. Jahrhundert zur 

Ansiedlung zahlreicher neuer 
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und ermöglichte so die militärische Ver-
wendung des Areals. Der Artilleriebau-
meister Ferdinand Mödlhammer war für 
die Errichtung der eingeschoßigen, U-för-
migen Anlage zuständig. Im Hof befand 
sich der große Gussofen für Kanonen, im 
Gebäude rundum hatten Handwerker wie 
Schlosser, Schmiede und Zimmerleute 
ihre Werkstätten. Sämtliche Arbeiten des 
Fertigungsprozesses konnten also an Ort 
und Stelle erledigt werden. Ab 1823 wur-
de das Gusshaus mit zwei neuen Ofenan-
lagen auf den letzten Stand der Technik 
gebracht sowie »feuerfest« gemacht. Al-
lerdings kam es bereits Mitte des 19. Jahr-
hunderts zur Einstellung der Kanonen-
produktion, da das neu erbaute Arsenal 
noch besser als Wa�enfabrik geeignet war.
Die Öfen des Gusshauses sollten aber 
nicht ungenutzt bleiben, und so ging 
man von den Kanonen zur Kunst über. 
Man beschloss 1861 die Gründung der 
k. k. Kunsterzgießerei zur Produktion 
von Standbildern. Bereits zuvor waren im 
Gusshaus gelegentlich Statuen produziert 
worden, so zum Beispiel das Reiterstand-
bild von Kaiser Joseph  II. am Josefsplatz. 
Der Bildhauer Anton Dominik Fernkorn 

hatte ab 1853 ebenfalls im Gusshaus sein 
Atelier. Fernkorns berühmteste Werke 
sind die Reiterstatuen von Erzherzog Carl 
und Prinz Eugen auf dem Heldenplatz – 
auch sie entstanden im Gusshaus auf der 
Wieden. Zwischen 1869 und 1884 hatte 
schließlich der damals berühmteste Ma-
ler Wiens, Hans Makart, ein auf Staats-
kosten errichtetes Atelier im Gusshaus. 
Vollgestop� mit Antiquitäten, Kunst und 
Krempel wurde es schon bald zum legen-
dären Tre�punkt der Wiener Gesellscha�. 
Zeitgenossen wie Anselm Feuerbach und 
Cosima Wagner beschrieben es als »asiati-
sche Trödlerbude« und »sublime Rumpel-
kammer«. 
1897 wurde die 
nanziell angeschlagene 
Kunsterzgießerei vom Industriellen Ar-
thur Krupp aufgekau�, der den Betrieb 
bald danach nach Berndorf verlegte. Da-
mit war die Ära des Metallgießens been-
det, ein Großteil des Gebäudes wurde im 
20. Jahrhundert abgerissen. Ein Kuppel- 
sowie ein Gewölberaum des alten Guss-
hauses stehen unter Denkmalschutz und 
wurden 2015 in den Neubau des Zent-
rums für Mikro- und Nanostrukturen der 
TU Wien integriert. 

Um 1800 war die Wieden ein aufstreben-
des Gewerbegebiet und Wohnort einer 
Familie, der das künstlerische und das 
unternehmerische Talent zu gleichen Tei-
len in die Wiege gelegt war – der Fami-
lie Danhauser. Joseph Ulrich Danhauser 
(1780 – 1829), Sohn eines Holzschnitzers, 
studierte Bildhauerei an der Akademie 
der Bildenden Künste, bevor er mit nur 24 
Jahren in der Margaretenstraße 25 einen 
Betrieb gründete. Nur vier Jahre nach der 
Geschä�sgründung, im Jahr 1808, be-
schä�igte Danhauser bereits 130 Arbeiter. 
Ein wichtiger Schritt erfolgte 1814, als die 
Firma die Befugnis zur Herstellung von 
»aller Gattungen Möbel« erhielt. Nach 
eigenen Entwürfen fertigte Danhauser 
nun eine Vielzahl von Gebrauchsmöbeln 
– von Sesseln und Tischen bis zu den 
damals allgegenwärtigen Spucknäpfen. 
Das Unternehmen übersiedelte in den 
1820er-Jahren in das vornehme Palais 
Althan (Favoritenstraße 38 – 40). Das ge-
niale Geschä�skonzept Danhausers war 
nun voll ausgerei�. Die Produktpalette 
war riesig und berücksichtigte alle As-
pekte der biedermeierlichen Wohnkul-
tur. Man beschä�igte nicht nur Tischler, 
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sondern auch Schneider, Tapezierer und 
Gipsarbeiter, was die Ausarbeitung von 
Gesamtkonzepten für Inneneinrichtun-
gen einer aristokratischen und großbür-
gerlichen Klientel ermöglichte (Albertina, 
Schloss Laxenburg, Geymüllerschlössl). 
Der landesweite Vertrieb wurde mit 
Hilfe von professionellen Katalogen ab-
gewickelt. Die zu rasche Expansion des 
Unternehmens (Zweigstellen in Graz und 
Budapest), die kostenintensive Erhaltung 
des Palais Althan sowie ein Wandel im 
Geschmack führten das Unternehmen 
schließlich in den Ruin. Zudem war der 
Sohn des Fabriksgründers, der bekannte 
Biedermeiermaler Josef Franz Danhauser 
(1805 – 1845), der nach dem Tod des Va-
ters 1829 die Fabrik übernommen hatte, 
nicht mit vollem Einsatz für den Fami-
lienbetrieb tätig. Er machte zwar Möbel-
entwürfe für die Fabrik, war aber mehr an 
seiner eigenen Kunst interessiert. In der 
Folge schlitterte die Firma 1842 in den 
Konkurs. Heute erzielen die Biedermeier-
stücke aus Danhausers Produktion mit 
ihrer Schlichtheit und zeitlosen Eleganz 
Spitzenpreise in Auktionen.
Auch der Unternehmer Franz von Wert-
heim (1814 – 1883) und seine gemeinsam 

mit Friedrich Wiese gegründete Gesell-
scha�  zur Erzeugung »feuerfester, gegen 
Einbruch sicherer Geld-, Bücher- und Do-
kumentenkassen« waren mit der Wieden 
eng verbunden. Er
 ndungsreichtum und 
Unternehmergeist hatte Wertheim schon 
früh in seiner Karriere unter Beweis ge-
stellt. Das Patent zur Herstellung von Tre-
soren erwarb er auf der Weltausstellung 
1851 in London, im Jahr darauf gründete 
er seine Wiener Kassenfabrik. Das Unter-
nehmen übersiedelte 1858 von der Land-
straße auf die Wieden, in die damalige 
Louisengasse (heute Mommsengasse 6) 
im Karolinenviertel. Bereits 1853 hatte die 
erste und bereits hoch erfolgreiche Feuer-
probe der Wertheim’schen Tresore an der 
»Sandgstätten« im Karolinenviertel statt-
gefunden (an dieser Stelle wurde später 
die St. Elisabeth Kirche errichtet). In An-
wesenheit von Vertretern der o	  ziellen 
Behörden und tausenden Zuschauern 
wurden drei Kassen stundenlang hohen 
Temperaturen ausgesetzt. Die eingelager-
ten Wertsachen erlitten keinen Schaden. 
Wertheim, der aus bescheidenen Verhält-
nissen stammende jüdische Unternehmer, 
hatte durch dieses »Event« mit hoher Wer-
bewirksamkeit ein lukratives Geschä� s-

feld aufgetan. Man traf einen Nerv der 
Zeit – das Bedürfnis des »neureichen« 
Wiener Großbürgertums nach Sicher-
heit. Elf Jahre später wurde am Wiedner 
Firmengelände anlässlich der Fertigstel-
lung der 20 000sten Kassa ein Betriebs-
fest für 1 200 Personen gefeiert, das Josef 
Strauss am Dirigentenpult mit seiner Pol-
ka »Feuerfest« erö� nete. Das Erfolgspro-
dukt der Firma wurde in das Osmanische 
Reich, in südosteuropäische Länder, nach 
Russland, Italien, Persien und Japan ex-
portiert. Wertheim produzierte aber auch 
Sicherheitsschlösser, feuerfeste Türen und 
Aufzüge. Am ehemaligen Firmenstandort 
wurde nach dem Zweiten Weltkrieg das 
erste Hochhaus vom Architekt Carl Ap-
pel errichtet. Das Unternehmen ist heu-
te noch erfolgreich tätig und hat seinen 
Standort in Guntramsdorf.

Ein buntes Mosaik von größeren und klei-
neren Unternehmen war über die Jahr-
hunderte auf der Wieden zu 
 nden. Von 
der Ölhandlung Marzano, die bereits 1662 
im Freihaus »das gerechteste Genueser 
Oel frisch gebrest« feilbot, bis zum Verlag 
Paul Zsolnay, der 1924 gegründet wurde 
und, trotz Arisierung in der NS-Zeit, nach 
dem Krieg durch den Gründer wieder 
zum Erfolg geführt werden konnte. 
Eine breite Palette von Produkten ent-
stand hier, von Gewehren (Firma Früh-
wirth), Brillen und optischen Geräten 
(Simon Plössl) bis zu Damenspenden und 
Ledergalanteriewaren (F.W. Papke).
Au� ällig ist auch, dass viele der genannten 
Unternehmen von »Zugereisten« gegrün-
det wurden: Im Schmelztiegel Wien gab es 
o� enbar den richtigen Mix von Kreativi-
tät, guten Produktionsbedingungen und 
der Bereitscha�  zu unternehmerischem 
Risiko.
Drei weitere Beispiele für den Wiedner 
Unternehmergeist sollen hier genannt 
werden: Im Jahr 1790 übersiedelte der 
gelernte Tischler Anton Burg vom pfäl-
zischen Bad Sobernheim nach Wien, um 
hier sein Glück zu machen. Bereits wenige 
Jahre später gründete er eine Fabrik für 
landwirtscha� liche Maschinen, die 1805 
auf den Schaumburgergrund in Wieden 
übersiedelte. 1818 bewarb der geschä� s-
tüchtige Burg in der Wiener Zeitung sei-
ne »Laufübungen auf der Draisine«: Im 
Jahr davor hatte Karl Drais dieses Laufrad 
(ohne Pedalantrieb) erfunden, dafür aber 
in Österreich kein »Privileg« (Patent) er-
halten. Der Autodidakt Burg ergri�  die 
Chance und baute das Rad, mit einigen 
Verbesserungen, nach. Die Laufübungen 

Die ehemalige »Frühwirth’sche Gewehrfabrik, im Hintergrund die Karlskirche
© Österreichische Nationalbibliothek
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waren ganz und gar nicht billig – eine 
Stunde kostete einen ganzen Gulden, was 
dem Wochenlohn eines Arbeiters ent-
sprach. Auch Burg bekam kein Privileg – 
der Amtsschimmel befand, die Fortbewe-
gung mit dem Laufrad sei zu gefährlich, 
zu schwierig in der Ausführung und hätte 
keinen Neuheitswert mehr. Die Laufräder 
waren nur eine kurze Modeerscheinung, 
bis zur Er
 ndung des Fahrrads sollte es 
noch etwas dauern. Anton Burg verleg-
te sich wieder auf die Produktion von 
Landwirtscha� smaschinen und wurde 
ein hochangesehener Bürger, der auch 
als Richter auf der Wieden fungierte. Mit 
Auszeichnungen versehen, starb der »k. k. 
Hofmaschinist« 1849. 
Ebenfalls Ho� ieferant war das Unterneh-
men P. & C. Habig. In der Glanzzeit der 
Firma waren Habig-Hüte auf allen Kon-
tinenten erhältlich und wurden von ge-
krönten Häuptern getragen. Peter Habig 
kam ursprünglich aus Hessen und er-
ö� nete 1862 ein kleines Geschä�  auf der 
Wieden, in dem Hüte aus Seide oder Filz 
produziert wurden. Das Unternehmen 
wuchs, man gewann Medaillen und Aus-
zeichnungen auf großen Weltausstellun-
gen und konnte so einen internationalen 

Ruf au� auen. Bald residierte das Geschä�  
im vornehmen Palais Todesco und hatte 
ein verzweigtes Netzwerk an Filialen von 
Venedig bis Indien und Uruguay. Eine 
moderne Fabrik (Wiedner Hauptstraße 
29) und der Habig-Hof (Wiedner Haupt-
straße 15 – 17) – ein gründerzeitliches 
Wohn-, Geschä� s- und Warenhaus, von 
Carl Holzmann und Heinrich Adam ge-
staltet – entstanden. Das Ende der Mon-
archie, der Weltkrieg und die Wirtscha� s-
krise setzten dem Unternehmen schwer 
zu. Es gelang aber, den Betrieb nach dem 
Zweiten Weltkrieg auf neue Beine zu stel-
len. Heute produziert Barbara Habig in 
fün� er Generation noch immer exklusive 
Hutmode.
Zu guter Letzt soll ein Wiener Produkt 
mit Legendenstatus nicht unerwähnt blei-
ben – der unvergleichlich zarte Ildefon-
so-Würfel aus sieben Schichten hellem 
und dunklem Nougat, der im Karolinen-
viertel, in der Goldeggasse 29, hergestellt 
wurde. Erfunden wurde er in der Scho-
koladenfabrik Victor Schmidt (gegrün-
det 1858). Schmidt landete mit der 1880 
entwickelten Süßigkeit den großen Ver-
kaufshit, dessen Beliebtheit auch im 21. 
Jahrhundert ungebrochen ist. Die Idee 

zum Namen Ildefonso soll von einer Spa-
nienreise stammen und von der gleich-
namigen Kirche San Ildefonso in Toledo 
inspiriert worden sein. Die Blütezeit des 
Unternehmens im Karolinenviertel war 
zwischen 1880 und 1905, als bis zu 1 000 
Mitarbeiter Schokolade und Pfe� erminz-
bonbons, aber auch Marmeladen, Fei-
genka� ee und Teigwaren herstellten. Als 
einzige Handelsmarke der Firma Victor 
Schmidt wird der Ildefonso-Würfel heute 
noch von der Firma Manner produziert.

So erfolgreich viele Wiedner Produkte 
auch waren – die Blütezeit des Gewerbe-
gebietes war nur von relativ kurzer Dauer. 
In der ersten Häl� e des 19. Jahrhunderts 
wurden noch durch Parzellierungen die 
ehemaligen Adelsgründe (Althangründe, 
Schaumburgergründe) gewerblich er-
schlossen. Aber schon in der Gründerzeit, 
der zweiten Häl� e des 19. Jahrhunderts, 
kam es zur Zurückdrängung der Produk-
tionsbetriebe zu Gunsten eines verdich-
teten Wohnbaus. So wie die Industriali-
sierung einst die Landwirtscha�  beendet 
hatte, führte nun der steigende Platzbe-
darf der Bevölkerung zur Abwanderung 
der Fabriken an die Peripherie von Wien.

Unternehmen
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Gemäldegalerie der Akademie 
der bildenden Künste Wien
zu Gast im Theatermuseum 

Lobkowitzplatz 2, 1010 Wien, www.akademiegalerie.at, Tägl. außer Dienstag 10 –18 Uhr H
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Viele dieser Botscha�en sind in 
Prunkbauten untergebracht, die 
teilweise von namha�en öster-

reichischen Architekten ausgeführt wur-
den, wie etwa die Botscha� Griechen-
lands (Argentinierstraße 14, 1886 von 
Ludwig Richter erbaut) oder Brasiliens, 
die sich in einem ehemaligen Palais Roth-
schild be�ndet (Prinz-Eugen-Straße 26, 
1894 vom Büro Fellner & Helmer erbaut). 
Am Schwarzenbergplatz steht die präch-
tige Botscha� Frankreichs gegenüber 
dem Hochstrahlbrunnen. Dieses Gebäu-
de wurde bereits 1901 vom Architekten 
Georges-Paul Chédanne im Stil des fran-
zösischen Art Nouveau geplant und 1912 
fertiggestellt. Es gibt im 4. Bezirk aber 
auch drei Institutionen, die die Interessen 
einer Vielzahl der in Wien beziehungs-
weise in Österreich tätigen Arbeitnehmer 
oder Unternehmer wahrnehmen. 

Wirtscha�skammer Österreich
Der Sitz der Wirtscha�skammer Öster-
reich be�ndet sich auf der Wiedner Haupt-
straße 63. Sie ist die Dachorganisation 
aller Landeskammern der gewerblichen 
Wirtscha�. Die Aufgabe der Kammern ist 
es, im eigenen Wirkungsbereich die ge-
meinsamen Interessen aller Wirtscha�s-
treibenden aus den Sparten Gewerbe und 
Handwerk, Industrie, Handel, Bank und 
Versicherung, Transport und Verkehr, 
Tourismus und Freizeitwirtscha� und 
Information und Consulting wahrzuneh-
men. Sie werden beispielsweise im Rah-
men eines Begutachtungsverfahrens zu 
neuen Gesetzesentwürfen bezüglich der 
Auswirkungen auf die Kammermitglieder 
tätig. Im übertragenen Wirkungsbereich 
werden den Kammern auch behördliche 
Aufgaben zugewiesen, beispielsweise als 
Prüfungsstellen für die Abnahme von Be-
fähigungs- oder Meisterprüfungen nach 
der Gewerbeordnung. Die Erlangung 
einer Gewerbeberechtigung ist in jedem 
Fall mit einer P�ichtmitgliedscha� bei der 
jeweiligen Kammer verbunden.
Bereits 1712 ließ der reiche Händler Leo-
pold von Engelskirchen auf dem Grund 
eines ehemaligen Weingartens ein Palais 
und eine große Parkanlage bauen. Nach-
dem es unter anderem im Besitz des Frei-
herrn von Geymüller stand, erwarb 1854 
Erzherzog Rainer von Österreich die Lie-
genscha�. Er war ein populäres Mitglied 
des Kaiserhauses, bekleidete hohe mili-
tärische Stellungen und förderte Kunst 
und Wissenscha�. Der Erzherzog war Na-
mensgeber für das Palais und wohnte hier 
bis zu seinem Tod im Jahr 1913. 
Nach dem Ersten Weltkrieg diente das 
Gebäude verschiedenen Zwecken. Nach-
dem es im Zweiten Weltkrieg durch Bom-
ben schwer beschädigt worden war, wur-
de es zwischen 1945 und 1955 von der 
sowjetischen Besatzungsmacht benützt. 
In den Jahren 1957/58 wurde der Bau ab-
getragen, obwohl das Bundesdenkmalamt 
bezüglich einiger zum Areal gehörigen 
Gebäude (wie die Winterreitschule) Be-

Auf der Wieden gibt es viele 

Interessensvertretungen. 

Außerdem sind mehr als 20 

von den über 100 in Wien 

ansässigen Botschaften, die 

die Interessen ihrer Staaten in 

Österreich vertreten, im  

4. Bezirk zu Hause. 

Zentrum der Interes-
sensvertretungen

Auf der Wieden
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Interessensvertretungen

denken geäußert hatte. Eine der Figu-
ren vom bekannten barocken Bildhau-
er Lorenz Mattielli, ein laubbekränzter 
schöner Jüngling, erinnert jetzt noch im 
Wien Museum an die Pracht dieses Pa-
lais. Im Mai 1965 wurde an dieser Stelle 
das neue »Semperithaus« erö�net, das von 
den Architekten Georg Lippert und Otto 
Mayer geplant wurde. Es war der Neubau 
des Bürohauses der Firma Semperit, die 
1972 das zweitgrößte Unternehmen Ös-
terreichs war. 1982 �el die Entscheidung 
der Bundeswirtscha�skammer, Areal und 
Gebäude zu erwerben, das bestehende Bü-
rohaus zu adaptieren und mit Umbauten 
zu erweitern. Der letzte Umbau, der das 
Äußere stark veränderte, stammt aus dem 
Jahr 2008.

Kammer für Arbeiter und Angestellte
In der Prinz-Eugen-Straße 20 – 22 stand 
von 1884 bis 1954 ein seltenes Beispiel 
französischer Architektur in Wien: das 
Palais Albert Rothschild, das vom Uren-
kel des Dynastiegründers, Mayer Anselm 
Rothschild, in Au�rag gegeben worden 
war. Alberts Großvater, Salomon Meyer 
Rothschild, war der Begründer des öster-
reichischen Zweigs der Rothschild-Fami-
lie und erö�nete 1821 eine Bank in Wien. 
Aus dieser wurde unter seinem Sohn An-
selm Salomon von Rothschild die Cre-
ditanstalt. Im Laufe der Zeit wurden die 
Rothschilds zu den führenden Financiers 
des Habsburgerreiches. 
Nach Alberts Tod im Jahr 1911 übernahm 
sein drittältester Sohn Louis die Leitung 
des Wiener Bankhauses. Er musste 1938 
das Land verlassen, das Gebäude wurde in 
der Folge von NS-Dienststellen benutzt, 
blieb aber im Krieg von wesentlichen 
Bombenschäden verschont. Louis Natha-
niel Rothschild überließ 1947 das Palais 
der Republik Österreich mit der Au�a-
ge, seine ehemaligen Angestellten mittels 
eines eigenen Pensionsfonds zu versorgen. 
In der Folge wusste jedoch der Bund mit 
dem wertvollen Objekt nichts anzufan-
gen, 1954 begannen die Demolierungs-
arbeiten. Nach Entwürfen des Architekten 
Franz Mörth wurde zwischen 1957 und 
1960 das Bürogebäude der Wiener Kam-
mer für Arbeiter und Angestellte errichtet. 
Laut § 1 des Arbeiterkammergesetzes 
sind die Kammern für Arbeiter und An-

gestellte dazu berufen, die sozialen, wirt-
scha�lichen, beru�ichen und kulturellen 
Interessen der Arbeitnehmer und Arbeit-
nehmerinnen zu vertreten und zu fördern.
Die Arbeiterkammern beraten ihre Mit-
glieder in vielen Belangen, vertreten sie 
gegenüber Politik und Wirtscha�, sind im 
Begutachtungsverfahren zu neuen Geset-
zen involviert und leisten Grundlagenfor-
schung zu diversen 
emen der Arbeits- 
und Sozialpolitik. Sie unterstützen ihre 
Mitglieder in arbeits- und sozialrecht-
lichen Fragen, organisieren Schulungen 
und Weiterbildungen, vertreten aber auch 
auf internationaler Ebene, zum Beispiel in 
Brüssel, die Interessen ihrer Mitglieder. 

Das Haus der Kaufmannscha�
Am Schwarzenbergplatz 14 entstand 
in den Jahren 1902 – 1903 das von den 
Architekten Ernst von Gotthilf und Oskar 
Neumann für das Gremium der Wiener 
Kaufmannscha� geplante repräsentative, 
palaisartige Eckgebäude, das Haus der 
Kaufmannscha�. Es ist ein hervorragen-
des Beispiel für die Repräsentationsarchi-
tektur Wiens zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts. Es steht gegenüber dem schon im 
dritten Bezirk liegenden, von Karl König 

geplanten und einige Jahre später erbau-
ten Haus der Industrie. 
In diesem Kammergebäude waren bis 
2019 einige der sieben Sparten der Wirt-
scha�skammer Wien, unter anderem die 
Sparte Tourismus und Freizeitwirtscha�, 
ansässig. Ende April 2019 übersiedelten 
alle Sparten der Kammer an einen neuen 
Standort in 1020 Wien, Straße der Wiener 
Wirtscha� 1, nahe dem Praterstern. 
Am Standort Schwarzenbergplatz hat jetzt 
der 1952 gegründete Fonds der Wiener 
Kaufmannscha� seinen Sitz; er betreibt 
zum Wohl der Wiener Wirtscha� Wohl-
fahrts- und Bildungsinstitutionen, zum 
Beispiel wird in der Park Residenz Dö-
bling Wohnen für Senioren auf höchstem 
Niveau angeboten. 
Mit seinem wirtscha�sorientierten Aus- 
und Weiterbildungsangebot ist der Fonds 
führend in Österreich tätig. Es werden 
unter der Dachmarke »Vienna Business 
School« 14 Handelsakademien und Han-
delsschulen betrieben. Zusätzlich werden 
Kaufmännische Kollegs, ein Au	aulehr-
gang sowie die in Kooperation mit der 
Wiener Kammer gegründeten FH Wien 
Fachhochschul-Studienlehrgänge der Wie - 
ner Wirtscha� angeboten.

65www.guides-in-vienna.at
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Im Jahre 1211 gründete der Baben-
berger Leopold  VI. gemeinsam mit 
dem Arzt und Geistlichen Meister 

Gerhard das Heiligengeistspital vor den 
Mauern der Stadt, auf der rechten Seite 
der Wien (Karlsplatz/Wiedner Haupt-
straße). Die Betreuung wurde dem neuen 
Heilig-Geist-Orden übertragen, der 1208 
nach Wien gekommen war. Ein modernes 
Mosaik auf dem Haus Karolinengasse 31 
nimmt darauf Bezug. Wissenscha� und 
Religion waren hier gleichermaßen wich-
tig: 1404 fand im Spital die erste anatomi-
sche Sektion statt, und mit Bruder Philipp 
von �urn (oder Turianus) wirkte hier 
1509 ein vehementer Streiter gegen den 
Ablasshandel. Bei der Osmanischen Bela-
gerung 1529 wurde das Spital zerstört und 
nicht wieder aufgebaut.
Mit dem Kolomanifreithof vor dem 
Kärntnertor gab es bereits im Mittelal-
ter einen Friedhof für die südliche Vor-
stadt. Erst 1571 errichtete die Stadt den 
Bürgerspital- oder Armensünder-Gottes-
acker rund um die Augustinkapelle (vor 
der Karlskirche). Die Totenbruderscha� 
dur�e auch Hingerichtete in geweihter 
Erde bestatten. Der völlig verarmte Kom-
ponist Antonio Vivaldi fand hier seine 
letzte Ruhestätte bis zur Au�ösung des 
Friedhofs 1784.

Die Aussätzigen isolierte man in dem 
1267 an der Burgfriedensgrenze gegrün-
deten Siechenhaus »Zum guten Sankt Job 
(Hiob)« oder »Zum Klagbaum« (Wied-
ner Hauptstraße/Klagbaumgasse), das 
durch den Lazarus Ritterorden betreut 
wurde. Der Meister des Siechenhauses 
und die Insassen waren verp�ichtet, sich 
»demütig« in blaue Gewänder zu kleiden, 
markiert mit einem roten Kreuz in rotem 
Ring. Weiters mussten sie kontinuierlich 
die Lauretanische Litanei und Gebete für 
die »Gutthäter des Hauses« beten. Vor der 
Schließung unter Kaiser Joseph  II. 1785 
fungierte das Siechenhaus als Armenhaus.
Die 13 Apotheken Wiens im 18. Jahrhun-
dert konzentrierten sich auf das Stadtge-
biet, die Vorstädte waren benachteiligt. 
Ein großer Fortschritt war daher, dass 
1708 Johann Georg Rauch die erste Apo-
theke auf der Wieden, die »Apotheke zur 
Heiligen Dreifaltigkeit«, im »Haus zum 
blauen Wolfen« (Schleifmühlgasse 5) er-
ö�nen konnte – trotz des Widerstands der 
Wiener Apotheker. Ein großes Mosaik auf 
dem Haus Wiedner Hauptstraße 14 er-
innert an einen späteren Standort, denn 
vor kurzem übersiedelte die Apotheke 
neuerlich zwei Häuser weiter und änder-
te den Namen in »Paulaner-Apotheke«. 
1782 gestattete die josephinische Reform 

Spitäler verschrieben sich 

der Heilung der Kranken, 

versorgten die Armen und 

waren Anlaufstellen bei 

Seuchen. Die Sorge um das 

Gemeinwohl auf der Wieden 

beschränkte sich aber 

nicht nur auf Siechen- und 

Armenhäuser, sondern wurde 

im Lauf der Jahrhunderte 

um Versorgungshäuser und 

Apotheken erweitert.

Vom Siechenhaus  
bis zum Tröpferlbad

Auf der Wieden

66 Kulturmagazin der Wiener Fremdenführer 2020

Gabriele Röder

Das Taubstummeninstitut (rechts im Bild) 
in der Favoritenstraße 13, um 1900

© Österreichische Nationalbibliothek



Gesundheit

die Errichtung weiterer Apotheken in den 
Vorstädten, und so kamen bis 1870 die 
»Einhorn-Apotheke« (1782), die »Apo-
theke zum Heiligen Florian« (1814), die 
»Schutzengel-Apotheke« (1838) und die 
»Stern-Apotheke« (1870) auf der Wieden 
dazu.
Joseph  II. rief 1779 nach dem Vorbild von 
Paris ein Taubstummeninstitut ins Le-
ben, zunächst nur als eine Abteilung im 
Bürgerspital für sechs Buben und sechs 
Mädchen. Nach verschiedenen Stationen 
übersiedelte man schließlich in ein eige-
nes Gebäude, das Genzinger’sche Haus in 
der Favoritenstraße, dessen Garten direkt 
an den der Favorita anschloss (Favoriten-
straße 13/Taubstummengasse 13 – 17). 
Kinder zwischen dem 7. und 14. Lebens-
jahr, die sich in »geistiger und körperli-
cher Gesundheit« befanden, wurden auf-
genommen. Sie lernten Lesen, Schreiben, 
Rechnen, erhielten Religionsunterricht 
und je nach ihren Fähigkeiten eine Berufs-
ausbildung. In der Regel blieben sie sechs 
Jahre im Taubstummeninstitut. Die Kos-
ten teilte sich der Staat mit verschiedenen 
Institutionen und privaten Spendern. Bis 
1912 blieben die Zöglinge auf der Wieden. 
1841 beschloss man, für die schnell wach-
sende Vorstadt Wieden ein eigenes Kran-
kenhaus zu errichten. Im ehemaligen 
Palais Althan war 1825 – 1838 die Möbel-
fabrik Joseph Danhausers untergebracht 
gewesen (Favoritenstraße 38 – 40), die 
Räume standen nun leer. Schon 1844 er-
ö�nete hier das neue Krankenhaus mit 
150 Betten. 1848 entschloss man sich zu 
einem Neubau, nur der Mitteltrakt als 
Direktionsgebäude und die Kapelle blie-
ben bestehen. Schnell erfolgte der Ausbau 
auf acht Stationen und 1 200 Betten. Ei-
nige bedeutende Ärzte wirkten im Wied-
ner Krankenhaus, wie der Begründer der 
Dermatologie Ferdinand von Hebra, der 
am Institut Pasteur in Paris ausgebildete 
Gynäkologe Josef von Halban oder der 
Chirurg Julius Schnitzler, der jüngere 
Bruder von Arthur Schnitzler. Im Zweiten 
Weltkrieg wurde der Komplex schwer be-
schädigt und dann abgerissen. 1955 – 1957 
entstand an dieser Stelle der Bertha-von-
Suttner-Hof.
Nach dem Vorbild des 1837 von Dr. 
Ludwig Mauthner gegründeten Kinder-
spitals beantragte 1840 der Armenarzt 

Dr. Vincenz Alexovits, ein »Kinderspital 
im Polizeibezirk Wieden«, das Sankt-Jo-
sef-Kinderspital, zu erbauen. Die ersten 
Geldmittel kamen von der Mutter des Kai-
sers, Erzherzogin Sophie, in der Höhe von 
2.400 Gulden. Man mietete zwei Häuser in 
der Vorstadt Schaumburgerhof unweit der 
Favoritenlinie« (Kolschitzkygasse  9) und 
erö�nete 1842 das Spital mit zwölf Betten.
Für die Entwicklung des Spitals von gro-
ßer Bedeutung war die Sti�ung von Dr. 
Biehler, der per Testament 18.000 Gulden 
zur Ausbildung von Kinderwärterinnen 
festgelegt hatte, die ab 1844 im Sankt-Jo-
sef-Spital ausgebildet wurden. Darüber 
hinaus wurde eine Stelle zur Erforschung 
von Kinderkrankheiten gescha�en, was 
die Bedeutung des Hauses weiter erhöhte. 
Eine Erweiterung ermöglichte 1869 die 
Sti�ung der »I. Österreichischen Sparcas-
se«, 1888 spendete Nathaniel Baron Roth-
schild eine große Summe zur Errichtung 
eines Gebäudes zur »Isolirung der Infec-
tionskrankheiten«. Das Spital wurde im 
Jänner 1945 zerstört und nicht wieder auf-
gebaut.
Eine wichtige und neue soziale Einrich-
tung für die Wieden war die »Kinder- und 
Säuglings-Bewahranstalt« im »Haus zum 
Heiligen Franz de Paula« (Margareten-
straße 13), die es den Müttern ermöglich-
te, tagsüber zu arbeiten und die Kinder 
versorgt zu wissen. Das Wichtigste war 
das »Bewahren«, man sorgte sich aber 

auch um die Ernährung und die Gesund-
heit der Kleinen, vor allem ordentliches 
Benehmen war gefragt. Seit 1830 gab es 
solche Anstalten in Wien, die nicht an 
heutigen Kindergärten gemessen werden 
dürfen. Dr. Franz Hügel, Direktor des 
Sankt-Josef-Kinderspitals, widmete einen 
Aufsatz der Betreuung der Kleinsten in 
der Bewahranstalt: »Die Kinder werden, 
Sonn- und Feiertage ausgenommen, täg-
lich von 6 Uhr früh an aufgenommen und 
müssen spätestens um 8 Uhr Abends von 
ihren Müttern wieder abgeholt werden.«
Den neuen sozialen Strukturen in der 
rasch wachsenden Stadt trugen auch die 
Volksbäder Rechnung, für die Armen 
war es o� die einzige Möglichkeit der 
gründlichen Reinigung. Auf der Wieden 
gab es bereits vor 1837 in der Floragasse 
eine Badeanstalt, über die es aber kaum 
Unterlagen gibt. 1893 wurde das Volks-
bad in der Klagbaumgasse erö�net, an 
der Stelle des ehemaligen Siechenhauses. 
Es gab den Badebetrieb in verschiedenen 
Klassen, je nachdem ob man in einer Ein-
zelkabine badete oder im gemeinsamen 
Brauseraum duschte – Luxus oder eben 
auch nicht wurde angeboten. Garantie für 
reichlich Wasser gab es nicht – daher auch 
der Name »Tröpferlbad«, wenn der Was-
sersegen der Brause allmählich versiegte. 
1978 wurde das Volksbad auf der Wieden 
geschlossen, da der Betrieb nicht mehr 
rentabel war. 
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Sti�ungshäuser, Siechenhäuser, »Spi-
täler« und andere karitative Einrich-
tungen, die vor allem von vermö-

genden Privaten, Stadtregierungen, aber 
auch von Adeligen gesti�et und mit den 
nötigen �nanziellen Mitteln ausgestattet 
wurden, boten über Jahrhunderte hinweg 
ein wenig soziale Sicherheit für die Ar-
men, Kranken und Alten der Städte. Diese 
Sti�ungen wurden meist nicht nur einma-
lig mit Geldmitteln durch die Sti�er be-
dacht, sondern mit Zinshäusern, Mühlen 
oder anderen Betrieben ausgestattet, aus 
deren Einnahmen der Fortbestand dieser 
Sti�ungen über Jahrhunderte gesichert 
werden konnte.
Zwei dieser sozialen Einrichtungen fan-
den ihren Ursprung auf der Wieden. Sie 
werden heute von der Gemeinde Wien 
verwaltet, die im Sinne der Sti�er Unter-
stützungen zuteilt.
Die Schä�er’sche Sti�ung wurde vom bür-
gerlichen Schneidermeister Johann Mi-
chael Schä�er begründet. Er starb 1848 
ohne Erben und brachte nicht nur das 
Zinshaus in der Wiedner Hauptstraße 16 
in die Sti�ung ein, sondern auch sein be-
trächtliches Vermögen. Sti�ungsbegüns-
tigte waren verarmte und erwerbsunfähige 
Wiener Frauen. Aus den Mieteinnahmen 
wird auch noch heute bedür�igen Perso-
nen mit Hauptwohnsitz in Wien in Form 
von Geldzahlungen geholfen. Nach Mi-

chael Schä�er wurde 1862 die Schä�er-
gasse im 4. Bezirk benannt.
Die Karoline Ott´sche Sti�ung ist mit 
der Industriegeschichte der Wieden ver-
bunden. Ecke Wiedner Hauptstraße 55/
Schaumburgerstraße 2 befand sich einst-
mals die Hareslebner Seidenfabrik, eines 
der erfolgreichsten Unternehmen dieser 
Art in Wien. Ab dem 18. Jahrhundert 
wurden Unternehmer aller Sparten aus 
ganz Europa eingeladen, um mit ihrem 
Knowhow in der schnell wachsenden 
Stadt Produktionsstätten zu errichten. 
1805 gründete der Seidenfabrikant Leo-
pold Haresleben die erste Seidenfabrik 
auf der Wieden. Seine Enkelin, Karoline 
Ott, starb kinderlos und begründete mit 
ihrem Vermögen samt Gebäude, in dem 
sich heute das Café Wortner be�ndet, eine 
Sti�ung für hilfsbedür�ige und alleinste-
hende Frauen. Bis heute wird hier nicht 
nur mit Rat, sondern auch mit �nanzieller 
Unterstützung geholfen. 
Von einer ganz anderen Art waren die 
»Freihäuser«. Sie waren ganz und gar 
nicht auf soziale Bedürfnisse, sondern 
auf Steuerersparnis ausgerichtet. Zu den 
einträglichsten Freihäusern von Wien ge-
hörten das »Abgebrannte Haus« in der 
Großen Neugasse 1 und das wohl größte 
und berühmteste Mietshaus von Wien, 
das »Freihaus auf der Wieden«. Beide gibt 
es längst nicht mehr. Das Freihaus auf der 

Paläste, Bürgerhäuser, 

Stiftungshäuser und Freihäuser 

prägten das Stadtbild des 

einstigen Wien und der 

Flächen unmittelbar vor den 

Stadtmauern. Das berühmteste 

Freihaus der Stadt befand sich 

auf der Wieden und war »eine 

Stadt in der Stadt« mit bis zu 

3 000 Einwohnern!

Die Stiftungen und 
das »Freihausviertel«

Auf der Wieden
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Stiftungen und Freihäuser

Wieden umfasste das heute im 4. Bezirk 
liegende Gebiet zwischen Wiedner Haupt-
straße – Margaretenstraße – Schleifmühl-
gasse – Kühnplatz – Mühlgasse – Ressel-
gasse. Heute verläu� quasi mitten durch 
das ehemalige Freihausgebiet die Opern-
gasse.
Freihäuser, also von Steuern befreite Ge-
bäude auf Stadtgrund, gab es bereits seit 
dem Mittelalter. Durch die Steuerbe-
freiungen sollte kau�rä�igen Zuzüg-
lern der Erwerb von Häusern in Wien 
schmackha� gemacht werden. So wollte 
man die Wirtscha� ankurbeln, denn man 
ging davon aus, dass der Steuerentfall 
durch verstärkte Konsumausgaben dieser 
kau�rä�igen Schichten mehr als wettge-
macht werden würde. Zielgruppen waren 
Adelige, die Universität und kirchliche 
Einrichtungen. Der von den Stadtvätern 
erho
e Erfolg dieser Maßnahme blieb 
allerdings aus, denn die Steuereinnahmen 
sanken, der wirtscha�liche Aufschwung 
fand hingegen nur in einem sehr be-
grenzten Maße statt. Dennoch verzeich-
nete man um 1650 über 580 Freihäuser in 
Wien, denen circa 840 bürgerliche Häuser, 
deren Besitzer Steuern zahlen mussten, 
gegenüberstanden.
In den 1640er-Jahren bekam ein Mit-
glied der Adelsfamilie Starhemberg auf 
der Wieden Grundstücke als Lehen, und 
30 Jahre später entstanden hier Miet-
wohnungen. Nach den Zerstörungen der 
Zweiten Osmanischen Belagerung 1683 
wurde das Starhemberg’sche Freihaus 
größer und schöner aufgebaut. Erweite-
rungen folgten 1785 nach den Schäden 
der Überschwemmungen des Wien	usses 

und sicherten den Besitzern jahrzehnte-
lang ein ausgezeichnetes Einkommen. 
Der außergewöhnlich große Gebäude-
komplex in der Wiener Vorstadt galt bis 
zum Ersten Weltkrieg als der größte pri-
vate Mietshauskomplex Wiens. 31 Stiegen 
umschlossen sechs teilweise sehr große 
begrünte Höfe. Bewohnt von circa 1 000 
bis 3 000 Menschen, besaß das Freihaus 
eine ausgeprägte Infrastruktur und konnte 
als »Stadt in der Stadt« bezeichnet werden: 
�eater, Musiksaal, Tanzschule, Sport- 
und Tennisplatz, vier Gasthäuser, Varieté, 
Weinschenken, Pferdeställe, eine Leihbi-
bliothek und eine Kapelle waren in diesem 
Gebäudekomplex vorhanden, sowie zahl-
reiche Geschä�e und Gewerbetreibende, 
wie zum Beispiel bis zu 60 Schneider, 40 
Schuster, diverse Lebensmittelhändler 
oder Ölhändler. Seine Glanzzeit erleb-
te das Freihaus auf der Wieden in den 
1850er-Jahren. Es war eine sehr begehrte 
stadtnahe Adresse mit moderateren Mie-
ten als in der von den Stadtmauern ein-
geengten Stadt Wien. Es gab vorwiegend 
Zwei- und Dreizimmerwohnungen, aber 
auch Großwohnungen mit bis zu neun 
Zimmern waren vorhanden.
Der Niedergang wurde durch den Ab-
riss der Stadtmauern ab 1857 eingeläutet, 
denn an der Stelle der Stadtmauern Wiens 
entstand die Ringstraße und bot somit 
unzähligen Gebäuden an prestigeträchti-
gen Adressen Platz, vor allem auch Wohn- 
und Mietobjekten für die besser gestellte 
Gesellscha�. So mutierte das Freihaus auf 
der Wieden zu einem Spekulationsobjekt. 
1872 von der Familie Starhemberg ver-
kau�, gelangte es in den Besitz einer Bank, 

später des bekannten Ziegeleibesitzers 
und Spekulanten Heinrich von Drasche. 
Der Börsenkrach 1873, zwei Weltkriege 
und wirtscha�liche Kalamitäten bewirk-
ten den immer schneller fortschreitenden 
Verfall des einstigen Vorzeigemietshauses.
Ab 1913 begann die Demolierung. Das 
markanteste neue Projekt, das auf dem 
Areal des ehemaligen Freihausviertels er-
richtet wurde, war die Anlage der Opern-
gasse und deren einheitliche Bebauung ab 
1936. Die letzten Teile wurden 1970 ab-
gerissen und machten unter anderem der 
Schaurhofergasse, Erweiterungen der Bi-
bliothek der Technischen Universität und 
diversen Bürogebäuden Platz.
Und was blieb vom Freihaus? Nicht aus 
der Musikgeschichte wegzudenken ist das 
einst auf diesem Areal von Emmanuel 
Schikaneder betriebene Freihaustheater, 
wo Mozarts »Zauber	öte« 1791 urauf-
geführt wurde. Daran erinnert heute ein 
modernes Mosaik Ecke Operngasse/Faul-
manngasse. Das berühmte Komponier-
häuschen Mozarts aus dem Freihaus be-
�ndet sich heute im Garten des Salzburger 
Mozarteums.
Bis heute als einziger Architekturrest er-
halten hat sich die »Rosalienkapelle«, 
die auf den nahe gelegenen Naschmarkt 
umgesiedelt wurde (Linke Wienzeile/
Schleifmühlgasse am Marktgebiet). Der 
Name »Freihaus« lebt allerdings im Be-
gri� »Freihausviertel« fort und bezeichnet 
heute den Bereich der Schleifmühlgasse 
und Mühlgasse in der Nähe des Wiener 
Naschmarktes, ein hippes Viertel mit vie-
len kleinen Geschä�en mit Spezialitäten, 
kreativen Werkstätten und Lokalen.
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Der Name »Naschmarkt« hat 
nichts mit Naschen zu tun. Mög-
licherweise kommt er von der 

Asche, da das Gebiet eine Zeit lang als 
»Aschenmarkt« bezeichnet wurde. Eine 
weitere Erklärung bietet eine Herleitung 
aus dem Wort Esche an, weil Milch aus Ei-
mern aus Eschenholz verkau� wurde, eine 
dritte Variante bezieht sich auf die Fisch-
art Äsche. Naschmarkthistoriker neigen 
eher zu der zweiten Variante. 
Die erste Erwähnung des heutigen Nasch-
markts mutet wesentlich sperriger an. In 
einer Wiener Marktordnung aus dem Jah-
re 1791 wird ein Markt »auser dem Kärnt-
nertor vor dem fürstlich Starhembergi-
schen Freyhaus« erwähnt, feilgeboten 
wurden Mehl und Hülsenfrüchte und – 
für unser heutiges hygienisches Bewusst-
sein wohl vollkommen undenkbar – Tau-
benfutter. Die eigentliche Entstehung des 
Marktgebietes nimmt man etwa 20 Jahre 
früher an. 
Hier priesen Bauern aus den ehemali-
gen Kronländern der Monarchie Obst 
und Gemüse an. Aus Slowenien kamen 
»Standler«, die für ihre Zwetschken be-
kannt waren (man bezeichnete sie als 
»Zwetschkenkrowoton«), aus Ungarn und 

dem Banat trafen Weintrauben ein. Sein 
internationales Flair war dem Naschmarkt 
also schon früh in die Wiege gelegt. 
In seinen Anfangszeiten war der Nasch-
markt wohl ein frauendominiertes Ter-
rain, beherrscht von den »Fratschlerin-
nen«, auch »Hocker-« oder »Bolenweiber« 
genannt. Sie �elen durch ihren derben 
Wortwitz auf und eine von ihnen, die le-
gendäre »Haverschesser Mariandl«, dür�e 
über eine beachtliche Körperkra� verfügt 
haben. Nicht einmal starken Männern soll 
es gelungen sein, sie zu bändigen, geriet 
sie einmal in Rage. Die Damen des Nasch-
markts lieferten den Wienern mit ihrem 
au�älligen Verhalten des Ö�eren ein 
Spektakel. Vertreter höherer Stände ka-
men, um sich als Zuseher an dem derben 
Treiben des »Pöbels« zu ergötzen. 
Literarische Überzeitlichkeit erlangte die 
Fratschlerin Sopherl dank der Kolumne 
des Feuilletonisten Vinzenz Chiavacci, in 
der diese »resch und raunzig« über die 
Neuigkeiten der Stadt räsonierte. 
Doch auch die Männer etablierten sich am 
Naschmarkt, zum Großteil waren es pen-
sionierte Fiaker, die eine zweite Karriere 
starteten, unter ihnen Josef Brat�sch, ehe-
maliger Leib�aker von Kronprinz Rudolf. 

Der Naschmarkt gilt als 

gastronomischer Mittelpunkt 

der Stadt – rund um den 

»Bauch von Wien« lassen sich 

aber auch weitere kulinarische 

Erfahrungen machen.

Gastronomie 
auf der Wieden

Auf der Wieden
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Gastronomie

Zu einem zweifelha�en Karriereanstieg 
gelangte der Hutmacher Anton Heim, 
den man vorerst devot den Naschmarkt-
könig nannte. Heims »königliche« Armee 
bestand aus etwa 20 Söldnern, die den in 
die Stadt ziehenden Bauern au�auerten 
und ihnen ihre Waren zu Spottpreisen 
abkau�en. Heim bot sie dann zu Wucher-
preisen an. Im Revolutionsjahr 1848 zog 
er sich den Zorn der notleidenden Bevöl-
kerung zu. Man stürmte seine Behausung, 
der Heim Toni, wie man ihn in Wien 
nun verächtlich nannte, �oh, wurde von 
der Masse jedoch an der Elisabethbrücke 
dingfest gemacht, und nur eine zufällig 
vorbeiziehende Militärpatrouille verhin-
derte seinen sicheren Tod durch Sturz in 
den Wien�uss. 
Der Naschmarkt bestand lange Zeit als of-
fener Markt, das heißt, die Waren wurden 
auf dem Boden ausgebreitet. Zwar schütz-
ten Schirme vor Witterungsein�üssen, 
doch es benötigte e�ektiverer hygienischer 
Maßnahmen. Man dachte an eine riesige 
Markthalle, wie es sie in Budapest gab. 
Hinzu kam, dass immer mehr Standler 
zuzogen und der Bedarf nach mehr Platz 
schlicht und einfach stieg. Otto Wagner 
plante einen Prachtboulevard vom Karls-
platz bis zum Schloss Schönbrunn, der 
Wien�uss wurde für dieses Projekt über-
wölbt. Im Ersten Weltkrieg nutzte man das 
Areal als kriegsbedingtes Provisorium für 
die Versorgung der Bevölkerung. Dann 
starb Wagner und mit ihm seine Visionen, 
aus der hinterlassenen Fläche wurde ein 
kulinarisches Territorium für die Ewig-
keit. Statt der Halle entschied man sich 
für in drei Reihen angeordnete halbo�ene 
Stände in »orientalischer Art«: »Neu-Hüt-
teldorf« war geboren. 
Ein größenwahnsinniges Verkehrspro-
jekt ließ dieses Territorium jedoch noch 
einmal gefährden. Roland Rainer plante 
eine Schnellstraße von der Westausfahrt 
in Hütteldorf bis zum Karlsplatz und wei-
ter zum Schwarzenbergplatz im Bett des 
Wien�usses. Dies hätte den Abbruch des 
Naschmarktes bedeutet. In den frühen 
1970er-Jahren übersiedelte zudem der 
Großgrünmarkt, der sich auf jenem Ter-
rain befand, nach Inzersdorf. Rainers Pro-
jekt scheiterte, und so konnte der in den 
1970er-Jahren tätige Stadtrat Hans Mayr 
den Verbleib des Naschmarktes für die 

nächsten zehn Jahre verkünden. Aus den 
zehn Jahren wurde etwas Unbefristetes.
Heute bekommt man auf dem 2 315 Hek-
tar großen Gebiet kulinarische Spezialitä-
ten aus nahezu aller Herren Länder. Zahl-
reiche kleinere Restaurants laden zum 
Verweilen ein. Unter dem Motto »Was 
man am Naschmarkt nicht kriegt, brau-
chen Sie nicht« herrscht vor allem an den 
Samstagen reger Betrieb. 
Der Naschmarkt als kulinarischer Mittel-
punkt der Wieden ist mit Persönlichkeiten 
verbunden, die wohl nicht mehr allzu prä-
sent sind. Weitgehend bekannt dagegen ist 
Georg Franz Kolschitzky, dem ein Denk-
mal an der Ecke Kolschitzkygasse/Favori-
tenstraße gewidmet ist. Ins Leben gerufen 
wurde es in den 1880er-Jahren vom Café-
tier Franz Zwirina. Damals bestand noch 
hartnäckig die Mär, dass der aus Polen 
stammende, in der »Zweiten Wiener 
Türkenbelagerung« als Dolmetscher und 
Spion tätige Kolschitzky das erste Wiener 
Ka�eehaus gegründet hätte. Gastrono-
mie verband sich damals auch mit einem 
übertriebenen Patriotismus, glori�zierte 
man Kolschitzky doch zu einer heldenhaf-
ten Schlüssel�gur im Zuge der Belagerung 
der Stadt durch die osmanischen Truppen. 
Tatsächlich ging das Privileg, in Wien ein 
Ka�eehaus zu betreiben, zum ersten Mal 
an den armenischen Kaufmann Johannes 
Diodato. Ihm zu Ehren wurde ein Park bei 
der Schä�ergasse hinter dem Freihaus-
viertel benannt. 

Die Ka�eehauskultur auf der Wieden wird 
also hochgehalten, und nahe dem eigent-
lichen Areal des Naschmarktes be�nden 
sich ja noch so einige traditionelle Wie-
ner Ka�eehäuser: Das »Drechsler«, das 
»Savoy« an der linken Wienzeile oder das 
»Armacord« rechts vom Wien�uss sind 
kulinarisch begeisterten Wienern gewiss 
ein Begri�. Aber auch das »Anzengruber« 
in der Schleifmühlgasse oder das »Gold-
egg« in der Argentinierstraße vermitteln 
noch den Flair und den Du� von Stätten, 
die zum längeren Aufenthalt einladen. 
Nahezu grenzenlose Trauer löste das Ende 
des »Sperl« aus. Dieses als »gutbürgerlich« 
geltende Gasthaus nahe dem Belvedere 
(nicht zu verwechseln mit dem Café Sperl 
in der Gumpendorferstraße im 6. Be-
zirk), in dessen Inneren man eine Replik 
des Belvedere-Bildes von Canaletto sehen 
konnte, hielt den aktuellen gastronomi-
schen Anforderungen nicht mehr stand 
und musste geschlossen werden.
Dennoch kann die Wieden als eine ge-
lungene Symbiose verschiedenster gas-
tronomischer Ein�üsse betrachtet wer-
den. Internationale Spezialitäten tre�en 
auf traditionelle Wiener Schmankerl. 
Und auch Nachtschwärmer kommen in 
»Durchmacherlokalen« (wie zum Beispiel 
in der »Sopherl am Naschmarkt«, das aber 
leider im Oktober 2019 bis auf weiteres 
geschlossen wurde) auf ihre Rechnung. 
Ausgedehnte Besuche lohnen sich also – 
der Rest ist Ausprobieren.
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Vor 850 Jahren: Geburt Walthers von der Vogelweide
Die Nummer eins der Minnesänger

Valerie Strassberg

Wenn Sie das nächste Mal über 
den Platz Am Hof spazieren, 
gedenken Sie kurz dem Jubilar, 

der hier im Jahr 1203 zur Hochzeit des Ba-
benberger Fürsten Leopold  VI. mit Prin-
zessin �eodora Angela von Byzanz sein 
Können präsentierte: Walther von der Vo-
gelweide. Der Künstler (Geburtsort unbe-
kannt) reiste im Gefolge des Bischofs von 
Passau, Wolfger von Erla. Erhalten blieb 
von dieser Reise eine außergewöhnliche 
Rechnung über fünf solidi longi (Lang-
schillinge), die Walther vom Bischof für 
den Kauf eines Pelzmantels erhielt. Außer-
gewöhnlich deshalb, weil sie das einzige 
Dokument zur historischen Person Vogel-
weides ist und zugleich seine Bedeutung 
widerspiegelt. Andere Spielleute erhielten 
Bruchteile dieses Betrages oder mussten 
sich mit getragener Bekleidung begnügen. 
Er war berühmt! Sein Zeitgenosse Gott-

fried von Straßburg bezeichnete ihn als 
»die Nachtigall« und »Nummer eins unter 
den Minnesängern«.
Lehrzeit und Aufstieg Walthers als Sänger 
sind eng mit Wien verbunden. Zur Zeit 
des Herzogs Leopold  V. lernte er bei Rein-
mar von Hagenau klassischen Minnesang, 
als dieser gerade seine Hochblüte erfuhr. 
In Herzog Friedrich  I. fand Walther sei-
nen Gönner. Als Berufssänger warb er im 
Aurag von Edelmännern um die Gunst 
adeliger Damen. So wurde die ideale hö-
�sche Gesellscha aufgezeigt, in der Rit-
ter ihre Triebe zu bändigen wussten und 
Treue und Unterwür�gkeit als ihre Tu-
genden galten. Damen bewiesen Emotio-
nalität und Disziplin zugleich – kurzum: 
Beide Geschlechter waren sich ihrer ge-
sellschalichen Position bewusst.
Doch Walthers Ästhetik wuchs über die 
Reinmars hinaus. Auch brach er mit den 

Konventionen, indem er die gleichberech-
tigte Minne besang, die »herzelieb«. Beide 
Herzen sollten einander emotional zuge-
tan sein, sonst wäre die Liebe ganz sinn-
los. Im heute noch gespielten Lied »Under 
der linden« schildert ein Mädchen die 
wunderbare Liebesnacht mit einem zärt-
lichen Liebhaber. 
Dass Leopold  VI. ihn nicht mehr beschäf-
tigte, hat wahrscheinlich mit dem Kon-
kurrenzverhältnis zu seinem Lehrmeister 
zu tun. Obwohl Walther später Reinmars 
Tod beklagte, sagte er ganz aufrichtig, 
dass er nicht den Menschen, sondern den 
großen Künstler betrauere. Vor diesem 
verneigte er sich allerdings zutiefst. Er 
schrieb auch, dass er sein Haupt nach Ab-
leben Friedrichs  I. »niederhangen« ließ, 
dann Arbeit am Hofe Philipps von Schwa-
ben fand und wieder zur Hochstimmung 
au�aufen wolle.
Walther beschreibt Herzog Leopold  VI. 
anlässlich der besagten Hochzeit dennoch 
als besonders großzügig. Man verschenk-
te Silber, und die Stallungen wurden von 
Pferden leer gemacht, um die Fahrenden 
unterzubringen. Tausende Menschen ka-
men zum Fest nach Wien.
Auf dem Gebiet des Sangspruchs leistete 
Walther Innovatives, indem er sich auf die 
Tagespolitik bezog. Im bekanntesten Lied 
»Ich saz uf eime steine« beklagt er die un-
ruhigen Zeiten voller Gewalt und fragt 
nach der richtigen Art zu leben. Er fordert 
Philipp von Schwaben auf, die Kaiserkro-
ne zu nehmen. Er lobt und tadelt Fürsten, 
kritisiert Kaiser Otto  IV. wegen seines 
Geizes und sogar den Papst.
Eine Sehnsucht blieb aber: »Das ist der 
herrliche Hof zu Wien: ich ruhe niemals, 
bis ich mich dessen wert mache, da er treu 
und beständig so viele hohe Vorzüge be-
wahrt hat.« (aus: Die Gedichte Walthers 
von der Vogelweide, Berlin 1964).
Bei Liebeskummer soll es helfen, eine Blu-
me auf sein Grab im Lusamgärtchen zu 
legen. Dort in Würzburg, heißt es, liegt 
Walther von der Vogelweide begraben. 
Sobald die Blume verwelkt, ist das Minne-
leid Vergangenheit.

Anniversarium 850 Jahre Walther v. d. Vogelweide

Walther von der Vogelweide, 
aus: Codex Manesse (1305 – 1315)
© Österreichische Nationalbibliothek
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Das Spital zu St. Marx: nachweisbar seit 1270
Vom Siechenhaus zur Bierbrauerei

Marius Pasetti

Das Siechenhaus an der Landstra-
ßer Hauptstraße bestand seit 
spätestens 1270 und hatte ur-

sprünglich den Namen St. Lazarus. Die 
Bezeichnung St. Marx kam erst im 14. 
Jahrhundert auf und leitete sich vom Pa-
trozinium der dazugehörigen Kapelle (hl. 
Markus, verkürzt Marks) ab. Es befand 
sich an der Ausfallstraße der Stadt, sein 
Zweck war ursprünglich kein medizini-
scher: Die zentrale Aufgabe des Spitals lag 
nicht in der Heilung, sondern in der Iso-
lierung der von den damals gängigen an-
steckenden Krankheiten, allen voran der 
Lepra. Das Siechenhaus unterstand zu-
nächst dem Vogt der Sche
straße, die im 
Mittelalter eine eigene Gemeinde bildete. 
Nach der ersten Belagerung Wiens durch 
die Osmanen (1529) übernahm die Stadt 
die Leitung von St. Marx, zu dieser Zeit 
kam es auch zu einer Fusion mit dem 
Siechenhaus zum Klagbaum. Allerdings 
mussten die Insassen des Gebäudes we-
gen der Belagerung in das neu errichtete 
Bürgerspital transferiert werden, da ihre 
Unterkun zerstört wurde. Gute zehn Jah-
re später konnte es wieder erö
net werden. 
Die rasante Ausbreitung der Syphilis ab 
der ersten Häle des 16. Jahrhunderts 
machte einen sukzessiven Ausbau von St. 
Marx, das nun zur puren Heilanstalt mu-

tierte, notwendig. Der Beruf des Wund-
arztes erfuhr damals eine Hochkonjunk-
tur, die auf die »Franzosenkrankheit« 
spezialisierten Doktoren erhielten eine 
eigene Ausbildung an der Medizinischen 
Fakultät Wien. Die Leitung des Spitals 
wurde professionalisiert, ein »Superinten-
dent« hatte für die Organisation zu sor-
gen. 
Auch die Zweite Osmanische Belagerung 
(1683) hinterließ ihre Spuren. Die Heil-
anstalt wurde abermals zerstört und da-
nach wieder dem Wiener Bürgerspital 
einverleibt. St. Marx übernahm ab dem 
frühen 18. Jahrhundert die Behandlung 
von Patienten mit ganz unterschiedlichen 
Krankheiten. Zunächst kamen Personen 
mit der »hinfallenden Krankheit«, also 
der Epilepsie, später fanden Schwangere 
und Wöchnerinnen Einzug und schließ-
lich auch die »Narren«, also von mentalen 
und psychischen Krankheiten gepeinigte 
Patienten. 

Die medizinische Versorgung in der An-
lage erfolgte auf recht di
erenzierte Weise. 
Einem »Physikus«, also einem universitär 
ausgebildeten Arzt, wurde ein Wundarzt 
zur Seite gestellt. Dieser hatte im Grunde 
den Status eines Handwerkers. Eine Heb-
amme versorgte die Schwangeren und 

Wöchnerinnen. Für sie wurde ein neuer 
Gebäudetrakt eingerichtet, in dem auch 
die »Narren« untergebracht waren. Diese 
hausten allerdings unter unzumutbaren, 
gefängnisähnlichen Zuständen: Sie wur-
den angekettet in Kä�gen gehalten. Die 
Bedingungen für die Syphilisin�zierten 
sowie die ledigen Müttern und Wöchne-
rinnen waren nicht viel besser, wobei hier 
natürlich keine Ketten eingesetzt wurden. 
In den 1780er-Jahren wurde ein Groß-
teil der Insassen in das »Gebärhaus« 
und den Narrenturm des von Kaiser Jo-
seph  II. gegründeten Allgemeinen Kran-
kenhauses überstellt. St. Marx übernahm 
versorgungsbedürige Bürger aus dem 
Bürgerspital. Das nunmehrige Bürgerver-
sorgungshaus, in dem als wohl berühm-
tester Bewohner Joseph Madersperger 
starb, sollte jedoch nicht lange als solches 
existieren. Ende der 1850er-Jahre erwarb 
es der Industrielle Adolf Ignaz Mautner 
und widmete das Anwesen zu einer der 
größten Bierbrauereien Österreichs um. 
Nach der Fusionierung mit den Brauerei-
en Simmering und Schwechat wurde sie 
während des Ersten Weltkrieges aufgelas-
sen. Im Jahre 1945 �el das Gebäude Bom-
bentre
ern zum Opfer, in der Nachkriegs-
zeit errichtete die Stadt Wien in diesem 
Gebiet eine Wohnhausanlage.

Das Spital St. Marx. Stich von Salomon Kleiner, um 1724
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Anniversarium 600 und 350 Jahre Vertreibung der Juden

Die Wiener Gesera 1420 und neuerliche Vertreibung 1670
Die Vertreibung der Wiener Juden

Walter Juraschek

Eine jüdische Gemeinde in Wien 
entwickelte sich erst sehr spät. Der 
erste in Wien dokumentierte Jude 

war ein gewisser Schlom, der vom Baben-
bergerherzog Leopold  V. 1194 nach Wien 
berufen wurde. Er erhielt die Funktion 
eines »Münzmeisters«. In erster Linie 
hatte er für den Nachschub der Kremser 
Münzwerkstätte zu sorgen. Seine Tätigkeit 
währte allerdings nur kurz und endete ge-
waltsam: Nach einem Kon�ikt mit einem 
seiner nichtjüdischen Diener stürzten 
sich in Wien anwesende Kreuzfahrer auf 
ihn und erschlugen ihn sowie 15 jüdische 
Mitglieder seines Haushaltes. Zwar wur-
den zwei Rädelsführer darau	in geköp, 
jedoch gingen die Anderen stra
rei aus, 
da sie Kreuzfahrer waren. 
Dennoch siedelten sich kurz darauf in 
Wien einige Juden an, nicht zuletzt auf-
grund des Umstandes, dass Herzog Fried-
rich der Streitbare (1211 – 1246) eine 
Schutzverordnung erlassen hatte. Die 

konkrete Schutzherrscha über die Wie-
ner Juden übte der Herzog stets selbst aus. 
Die Juden Wiens wohnten vornehmlich 
im Bereich des heutigen Judenplatzes/
Wipplinger Straße. Die erste Synagoge 
lässt sich um die Mitte des 13. Jahrhun-
derts nachweisen. Sie wurde im Laufe der 
Zeit immer wieder vergrößert und um-
gebaut. 1406 brach ein Brand in der »Ju-
denstadt« aus, und die Häuser der Wiener 
Juden wurden zum Teil ausgeplündert. 
Der rechtliche Status der Juden im Heiligen 
Römischen Reich wurde durch das Privi-
leg von Kaiser Friedrich  II. (1194 – 1250) 
festgelegt. Es beinhaltete unter anderem 
den Schutz vor religiöser Nötigung (Ver-
bot der Zwangstaufe). Weiters war die Ge-
währleistung des freien Handels mit Wein, 
Färbemitteln und Arzneien gegeben. In 
Wien traten diese Bestimmungen 1244 in 
Kra, jedoch hielt man sich nicht immer 
daran. Durch das Erstarken des nationalen 
Handels wurden die Juden aus dem Wa-

renhandel hinaus- und fast ausschließlich 
in den Geldhandel hineingedrängt. Der 
Umstand, dass es auch Wiener Bürgern 
seit den sechziger Jahren des 14. Jahrhun-
derts erlaubt war, in wachsendem Maße 
Kredite anzubieten, ließ die Bedeutung der 
jüdischen Geldverleiher sinken. 
Zum wirtschalichen Niedergang und zur 
Tatsache, dass die Kirche seit Jahrhunder-
ten ein judenfeindliches Klima gescha
en 
hatte, kamen noch die Auseinanderset-
zungen mit den Hussiten hinzu. Die Wie-
ner Juden wurden verdächtigt, mit den 
Hussiten zu kollaborieren. Außerdem las-
tete man ihnen auch noch eine Hostien-
schändung an. 
Die Melker Annalen berichten, dass Her-
zog Albrecht  V. am 23. Mai 1420 bei Ta-
gesanbruch alle Juden in ganz Österreich 
gefangen nehmen ließ. Andere Chroniken 
vermerken sogar Zwangstaufen, die zwar 
von der Kirche untersagt waren, jedoch 
wurde dieses Verbot nicht immer einge-
halten. Bewiesen ist jedenfalls, dass es in 
der Dominikanerkirche im Advent 1420 
eine Predigt für die »Neuchristen«, also 
vermutlich zwangsgetaue Juden, gab. 
Der Herzog befahl, die Armen zu ver-
treiben und die Reichen einzukerkern. 
Die armen Juden wurden in kleine Boote 
ohne Ruder gesetzt, trieben die Donau hi-
nab und kamen schließlich nach Ungarn. 
Hier wurden sie von Kaiser Sigismund 
(1368 – 1437) geschützt. Die in Wien ge-
fangen gehaltenen Juden wurden arg ge-
foltert. Von den noch nicht eingekerker-
ten Juden versammelte sich eine Gruppe 
in der Synagoge und es kam zu einem 
»Kiddush Hashem« (Heiligung G’ttes), 
einem kollektiven Selbstmord, um der 
Zwangstaufe zu entgehen. 
Bevor Herzog Albrecht in den Krieg gegen 
die Hussiten zog, schwor er im Falle einer 
Niederlage, sich an den Juden zu rächen, 
was tatsächlich geschah. Im Jahre 1421 
waren noch 90 Männer und 120 Frauen 
am Leben. Sie wurden mit 86 Karren zur 
Gänseweide (heute 3. Bezirk/Weißgerber-
lände) geführt. Dort sahen sie schon von 
weitem die Scheiterhaufen lodern. Die 
Frauen begannen zu tanzen und ermutig-

Modell der mittelalterlichen Synagoge am Judenplatz 
um 1400
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ten einander mit den Worten »dass man 
bald im Garten Eden« sein werde. Noch 
aus dem lodernden Feuer heraus hörte 
man das Bekenntnis zur Einzigartigkeit 
G’ttes: »Höre Israel, der Ewige, ist unser 
G’tt, der Ewige ist einzig.«
Eine der bedeutendsten Jüdischen Ge-
meinden im deutschsprachigen Raum, in 
der angesehene Rabbiner wie Isaak ben 
Mosche und andere lehrten, hatte aufge-
hört zu existieren. 
Die Herzöge behielten sich in der Folge 
vor, in Ausnahmenfällen Juden wieder 
ein Aufenthaltsrecht zu gewähren. Es gab 
jedoch keine Kehila (Jüdische Gemeinde) 
mehr, und ihr Aufenthalt war vom Wohl-
wollen des Herrschers abhängig. Dem-
gemäß begegnete man ihnen mehr oder 
weniger freundlich. Bereits 1571 hatte 
man die Idee, sieben jüdische Familien im 
Unteren Werd (nachmals Leopoldstadt) 
anzusiedeln. Das Ansinnen provozierte 
aber starken Protest in der Bürgerscha. 
Es gab eine Gruppe von »Ho�efreiten 
Juden«, die direkt dem Kaiser unterstellt 
war. Dass eine kleine Jüdische Gemeinde 
in Wien existierte – jedoch ohne dezidier-
te rechtliche Grundlage – lässt sich aus der 
Tatsache ersehen, dass es bereits seit Be-
ginn des 16. Jahrhunderts einen Jüdischen 
Friedhof in der Seegasse (9. Bezirk) gab. 
Die in Wien ansässigen Juden mussten für 

ihren Aufenthalt natürlich bezahlen. Nach 
Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges 
leisteten sie als Geldgeber und Heereslie-
feranten nicht unbeträchtliche Dienste. In 
weiterer Folge erhielten die Juden mehr 
Privilegien, und 1619 wurde ihnen wieder 
der Bau einer ö
entlichen Synagoge und 
teilweise Gemeindeautonomie zugesagt. 
Schlussendlich stellte man den Wiener 
Juden einen umfangreichen Freiheitsbrief 
aus und siedelte sie in einem Ghetto am 
Unteren Werd an. 
Ein reges kulturelles und religiöses Le-
ben entwickelte sich rasch. Hohe Rabbi-
ner, Gelehrte und Ärzte fanden sich ein. 
Die Juden unterhielten auch Geschäs-
gewölbe in der Stadt, mussten diese aber 
bei Tagesende verlassen. Es ist allerdings 
ein Irrtum zu glauben, dass die Juden im 
Ghetto unbehelligt blieben. Immer wieder 
kam es zu Übergri
en seitens der christ-
lichen Bevölkerung. Es mussten sich an 
jedem Sabbath zwischen acht und neun 
Uhr früh etwa 200 Juden und Jüdinnen 
in der Kirche der Barmherzigen Brüder 
ein�nden, um sich Predigten anzuhören. 
Viele von ihnen verstopen ihre Ohren 
mit Wachspfropfen. Der geringe Erfolg 
der Predigten führte dazu, dass sie bald 
wieder eingestellt wurden. 
Als Kaiser Leopold  I. den �ron bestieg, 
bestätigte er 1659 das Privilegium, das 

bereits Kaiser Rudolf  II. (1552 – 1612) er-
lassen hatte. 
Da die Juden in ihrer Tätigkeit äußerst er-
folgreich waren, blieb der Neid der nicht-
jüdischen Konkurrenz nicht aus. Wie stets 
in der Geschichte wurden ihnen bestimm-
te Ereignisse in die Schuhe geschoben, wie 
zum Beispiel der Brand in der Wiener 
Ho�urg und die Fehlgeburten der Kaise-
rin Margarita Teresa.

Schließlich gab der Kaiser dem Drängen 
der nichtjüdischen Bevölkerung nach: Im 
Juli und August 1669 ergingen die ersten 
beiden Ausweisungsbefehle, 1 600 Juden 
mussten Wien verlassen. Selbst inter-
nationale Proteste seitens ausländischer 
Herrscher und sogar des Heiligen Stuhls 
konnten nichts daran ändern. Am 5. Juni 
1670 verließen die letzten Juden die Stadt 
– auch die zweite Jüdische Gemeinde in 
Wien hatte aufgehört zu existieren.

Die Vertreibung der Juden 1670/71
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550 Jahre Wiener Schottenaltar
Heilsgeschehen – gotischer Zeitgeist

Beate Graf

Der um 1470 entstandene Flügel-
altar des unbekannt gebliebenen 
Schottenmeisters ist im sehens-

werten Museum im Schottensti ausge-
stellt und stellt sowohl in künstlerischer 
als auch hinsichtlich seiner Dimensionen 
eine Glanzleistung der Wiener Spätgotik 
dar.
Das Erdbeben von 1443 erforderte den 
Neubau des Chores der Schottenkirche 
und damit einen neuen Hochaltar. Die 
dürige Quellenlage verzeichnet Spen-
denaufrufe für eine »tabula« im Stis-
archiv. Die Werktagsseite des doppelten 
Wandelaltars bestand aus acht Szenen aus 
der Passion Christi, an Sonntagen waren 
16 Tafeln aus dem Marienleben zu sehen. 
Der barocke Umbau der Stiskirche führ-
te zum Verlust der Festtagsseite, bestehend 
aus dem Schrein mit Skulpturen, vermut-
lich eine Marienkrönung, und den Reliefs 

der Innen�ügel. Ende des 18. Jahrhun-
derts tauchten die einzelnen Tafelbilder 
in den Aufzeichnungen der Stisgalerie 
auf. Von insgesamt 24 Tafeln sind 21 er-
halten, davon 19 im Schottensti und zwei 
im Belvedere. Die ursprüngliche Zusam-
menstellung des Wandelaltars wurde im 
Museum im Schottensti rekonstruiert. 
Eine Restaurierung in den 1960er-Jahren 
brachte Reste des Goldbrokathintergrunds 
und die Umrisse der Relie�guren zutage. 
Ebenso wurde eine bei uns singuläre Ver-
wendung großer Eichentafeln in sehr spe-
zieller Verleimtechnik nachgewiesen. 
Es würde hier den Rahmen sprengen, auf 
die zahlreichen Zuschreibungsversuche 
an einen oder mehrere Künstler einzu-
gehen. Ob wir von einem älteren Meis-
ter der Passionsszenen der Werktagsseite 
und einem jüngeren des Marienlebens 
der Sonntagsseite auszugehen haben, 

wissen wir nicht. Sicher ist die Mitarbeit 
einer großen Werkstatt, was die Fertig-
stellung innerhalb von zwei Jahren plau-
sibel macht. Einen Anhaltspunkt für die 
Datierung liefert die Tafel »Einzug Christi 
in Jerusalem« mit der Jahreszahl 1469 am 
Torbogen. 
Einigkeit herrscht über den burgun-
disch-niederländischen Ein�uss eines Ro-
gier van der Weyden und Dirk Bouts und 
Berührungen mit der Nürnberger Kunst. 
Dies wird in der malerischen Bravour der 
Behandlung des Sto�ichen und der räum-
lichen Bildkomposition deutlich. Doch ist 
es kein epigonenhaes Nachahmen, son-
dern eine eigenständige Umsetzung ver-
satzstückartig verwendeter Zitate; eine Art 
»Wienerische Melancholie« kennzeichnet 
vor allem die Passionsszenen. 
Ein neuer Realismus und Naturalismus 
rechtfertigte sich mit �omas von Aquin: 
»Gott erfreut sich aller Dinge, weil jedes 
mit seinem Wesen übereinstimmt.« Die 
Wienvedute mit Abendhimmel im Hin-
tergrund der »Flucht nach Ägypten« zeigt 
sehr genau die Ho�urg, zahlreiche Kir-
chen wie die noch im Bau be�ndliche Do-
minikanerkirche und den Stephansdom, 
aber auch die Hügel des Wienerwaldes 
sowie die Vorstädte. Steinhäuser mit Gie-
beln und Erkern, wie sie schon Aenea Sil-
vio Piccolomini 1438 beschrieb, bilden die 
Bühne für die Szenen des Heilsgeschehens. 
Technische Neuerungen wie Butzenschei-
ben, Fliesenböden, Wandteppiche sowie 
spätgotische Pokale dokumentieren den 
Alltag. Nicht zuletzt zeigt sich in der dar-
gestellten Mode, wie in der »Anbetung der 
Könige«, dass Übertreibung und Gecken-
haigkeit keine Laune unserer Zeit sind. 
Enge Beinlinge – eine Art Strump	ose – 
und kurze engtaillierte Jacken mit weiten 
Ärmeln, ein ärmelloser Umhang und eine 
Art Kapuze mit Schulterteil waren Ende 
des 15. Jahrhunderts der letzte Schrei für 
den Mann von Welt; ebenso die Schnabel-
schuhe, die bisweilen die doppelte Länge 
des Fußes erreichten, sodass die Obrigkeit 
regulierend einschreiten musste.

Anniversarium 550 Jahre Schottenaltar

Flucht nach Ägypten, Ausschnitt Schottenaltar
um 1470, © Museum im Schottenstift Wien
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Zum 450. Jahrestag der Hochzeit von Philipp  II. und Anna von Österreich
Die Nichte war die große Liebe

Patricia Grabmayr

Die Dynastie musste erhalten wer-
den. Philipp  II., einziger überle-
bender legitimer Sohn des großen 

Kaisers Karl  V., herrschte ab 1555/56 über 
Spanien und die spanischen Kolonien, die 
Niederlande, das Königreich Neapel, Sar-
dinien und Sizilien, das Herzogtum Mai-
land und später auch über das Königreich 
Portugal. Unter seiner Herrscha hatte 
Spanien eine globale Vormachtstellung, 
aber die militärischen Anstrengungen, 
diese Macht aufrechtzuerhalten, führten 
trotz der immensen Schätze, die Spanien 
den Kolonien entzog, zum Staatsbankrott.
Nichts drückte den Herrscherwillen Phi-
lipps  II. besser aus als sein Wahlspruch: 
»Die Welt ist nicht genug« (Non su�cit 
orbis). Seine unglaubliche Macht, seine 
vermeintlich göttliche Bestimmung und 
sein Verständnis von Geschichte machten 
es für ihn undenkbar, dass er ohne Nach-
folger sterben sollte. Er heiratete im Jahr 
1543 seine Cousine Maria von Portugal, 
die ihm den Sohn Don Carlos gebar. Sie 
starb im Wochenbett. Zehn Jahre danach 
vermählte sich Philipp mit Maria Tudor, 
der englischen Königin, die den Katholi-
zismus wieder durchzusetzen versuchte. 
Sie versprach sich von der Ehe einen ka-
tholischen �ronfolger, der ihrer protes-
tantischen Halbschwester Elisabeth den 
Anspruch auf die Regentscha streitig ge-
macht hätte. Auch Philipp erwartete sich 
einen �ronfolger, doch als Maria nicht 
schwanger wurde, verließ er England. 
1558 starb Maria Tudor kinderlos. Phil-
ipp  II. machte Elisabeth einen Heiratsan-
trag, den diese jedoch abwies.

Seine dritte Ehe kam als eine der Bedin-
gungen im Friedensvertrag zwischen Spa-
nien und Frankreich zustande. Die Braut, 
Elisabeth von Valois, Tochter des französi-
schen Königs Heinrich  II., war zwar schon 
Philipps Sohn Don Carlos versprochen, 
doch Philipp löste die Verlobung und hei-
ratete 1560 in Toledo die 14-jährige Isabel 
de la Paz, wie sie in Spanien genannt wur-
de. Die junge Frau fühlte sich in Spanien 
nicht wohl und erkrankte häu�g, so auch 
an den Pocken. Trotz Ansteckungsgefahr 
p�egte Philipp  II. sie liebevoll, und sie er-
holte sich wieder. In den acht Jahren ihrer 
Ehe wurde Isabel fünfmal schwanger, nur 

zwei Töchter überlebten. 1568 starben so-
wohl Isabel als auch Don Carlos.
1568 war Philipp  II. 41 Jahre alt, seit 13 
Jahren der mächtigste Herrscher der Welt, 
und hatte noch keinen Nachfolger für den 
�ron und das Weltreich. Also erinnerte 
er sich an eine andere Verlobte seines Soh-
nes und verhandelte mit seinem Cousin, 
Maximilian  II., über die Ehe mit dessen 
Tochter Anna. Anna war die Tochter von 
Philipps Schwester Maria von Spanien, 
also seine Nichte. Papst Pius  V. erlaubte 
die Verbindung erst nach langem Zö-
gern. Am 12. September 1570 wurde in 
Segovia geheiratet. Anna, die in Spanien 
aufgewachsen war, gebar fünf Kinder. 
Nur Philipp  III. erreichte jedoch das Er-
wachsenenalter, heiratete Margarethe von 

Österreich und wurde Nachfolger seines 
Vaters am spanischen �ron.
Anna wurde als fröhliches Naturell be-
schrieben. Sie soll es gescha� haben, den 
eher in sich gekehrten Philipp  II. aufzu-
lockern und eine herzliche Beziehung 
mit ihm zu führen. Sie kümmerte sich 
auch um die zwei Töchter aus der dritten 
Ehe und galt als liebevolles Zentrum des 
Hofes. Sie begleitete Philipp  II. im Jahr 
1580 nach Portugal, um seinen �ronan-
spruch zu unterstützen. Philipp erkrankte 
an Grippe. Trotz ihrer Schwangerscha 
p�egte sie ihn, bis sie selbst erkrankte und 
starb. Er konnte den Tod seiner vierten 
und letzten Ehefrau nie verwinden. Phi-
lipp  II. starb 1598 im Alter von 72 Jahren 
in der Klosteranlage El Escorial. 

Erzherzogin Anna, Königin von Spanien, Gemälde, Guiseppe Arcimboldo zugeschrieben, um 1563
Gemäldegalerie, Kunsthistorisches Museum Wien © KHM-Museumsverband
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Zum 400. Jahrestag der Schlacht am Weißen Berg bei Prag
Das Gnadenbild Maria vom Siege

Carles Batlle i Enrich

Am 8. November 1620 fand auf 
einem Hügel westlich von Prag die 
Schlacht am Weißen Berg statt, 

die erste große militärische Auseinander-
setzung des Dreißigjährigen Krieges. Auf 
der einen Seite kämpen die Katholische 
Liga unter Führung des bayrischen Her-
zogs Maximilian  I. und die Armee Kaiser 
Ferdinands  II.; auf der anderen Seite die 
protestantischen Truppen der böhmi-
schen Stände unter Führung des Fürsten 
Christian  I. von Anhalt-Bernburg und die 
der Kurpfalz, der Heimat Friedrichs, des 
damaligen Königs von Böhmen. Obwohl 
die katholische Seite im Nachteil war, ge-
lang es ihr, die Schlacht für sich zu ent-
scheiden. Die Folgen waren gravierend: 
Nicht nur entwickelte sich dieser Krieg 
zu einem der grauenvollsten Kon�ikte auf 
europäischem Boden mit Millionen von 
Toten und zahlreichen verwüsteten und 

entvölkerten Gebieten, auch die politische 
Lage im Königreich Böhmen änderte sich 
radikal. König Friedrich �oh ins Exil und 
blieb der Nachwelt mit dem Spottnamen 
»Winterkönig« in Erinnerung. Die Herr-
scha der Habsburger festigte sich für die 
nächsten 300 Jahre, 21 führende Persön-
lichkeiten wurden in einem fünfstündi-
gen schaurigen Spektakel auf dem Prager 
Altstädter Ring hingerichtet, die Stände 
entmachtet und die tschechische Sprache 
marginalisiert; zudem zwang eine rück-
sichtslose Rekatholisierung nicht nur viele 
Adelige – nachdem ihre Güter kon�sziert 
worden waren – sondern auch Tausende 
von Bürgern ins Exil. 
Bald verbreitete sich die Geschichte von 
der wunderbaren Hilfe eines Bildes der 
Anbetung des Jesuskindes. Es stammte 
aus dem Schloss Stienowitz (Štěnovice) 
bei Pilsen: Die Augen Mariens und Josefs 

waren durch den Bildersturm ausgesto-
chen worden. Der Karmelit Dominicus 
a Jesu Maria (1559 in Calatayud, Spa-
nien  – 1630 in Wien), Ordensgeneral seit 
1617, wurde als päpstlicher Legat nach 
Böhmen geschickt. Er trug in der Schlacht 
dieses Bild, von dem behauptet wurde, 
feurige Strahlen seien von ihm ausgegan-
gen; darau	in hätten himmlische Gestal-
ten in den Kampf eingegri
en. Das Bild 
nahm Pater Dominicus mit nach Rom, wo 
es in einer gerade fertiggestellten Karmeli-
terkirche aufgestellt wurde, die aus diesem 
Anlass den neuen Namen Santa Maria 
della Vittoria (Maria vom Siege) erhielt. 
Anfang des 19. Jahrhunderts verbrannte 
das Bild bei einem Feuer. Umso wichti-
ger sind die Kopien, die davon angefertigt 
worden waren.
In Prag wurden auch zwei Karmeliter-
kirchen unter diesem Patrozinium gebaut 
und mit Kopien des Bildes im Aufzug des 
jeweiligen Hauptaltares versehen: eine am 
Fuße des Schlachtfeldes (später in eine 
größere Wallfahrtskirche umgebaut) und 
eine auf der Kleinseite, die vor allem we-
gen der aus Spanien stammenden Wachs-
�gur des Prager Jesuleins internationale 
Berühmtheit erlangte.
Auch in Wien wurde darau	in eine Kar-
meliterkirche in der Leopoldstadt errich-
tet. Das Kloster übersiedelte 1901 nach 
Unterdöbling (19. Bezirk) in die Silber-
gasse, wohin auch das Grab vom Pater 
Dominicus a Jesu Maria verbracht wurde. 
Das Patrozinium Maria vom Siege tragen 
aber andere Kirchen: die ehemalige Hee-
reskapelle des Arsenals (3. Bezirk) und 
die ehemalige Wallfahrtskirche am Ma-
riahilfer Gürtel (15. Bezirk) – letztere ein 
imposantes Werk des Dombaumeisters 
Friedrich von Schmidt mit einer Kopie 
des wundertätigen Bildes: Der damalige 
Wiener Erzbischof Joseph Othmar von 
Rauscher war seit 1855 Kardinal mit der 
römischen Titularkirche Santa Maria del-
la Vittoria!
Die Kirche, die dringend einer Renovie-
rung bedarf, wurde 2015 der koptisch-or-
thodoxen Kirche übergeben.

Anniversarium 400 Jahre Schlacht am Weißen Berg

Ein (seitenverkehrter) Druck vom Gnadenbild »Maria 
vom Siege« aus dem Schloss Stienowitz (Štěnovice) 
bei Pilsen 
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Zur Weihe der Servitenkirche vor 350 Jahren
Eine Kirche für die Himmelskönigin

Julia Strobl

Die feierliche Weihe der Serviten-
kirche in der Rossau erfolgte im 
Jahr 1670 durch den Wiener Bi-

schof Wilderich Graf Walderdor
, doch 
2009 wurde die Wiener Niederlassung der 
Serviten aufgegeben. 
Der für seine Marienverehrung bekannte 
Servitenorden (lat. Ordo Servorum Mari-
ae – dt. Orden der Diener Mariens) wurde 
1233 in Florenz gegründet. Das Ordens-
symbol zeigt die Initialen »M« und »S« so-
wie darüber ein Krone für die Himmels-
königin. 1613 wurde in Innsbruck das 
erste österreichische Kloster gestiet. 
Ab 1627 bemühte man sich beim Kaiser 
um eine erste Niederlassung in Wien, die 
1639 erfolgte: Am 19. Mai wurde in der 
Rossau eine behelfsmäßige Holz-Kapelle 
geweiht. Fast sofort begann man mit den 
Planungen für eine große Kirche, die Pläne 
verfasste Carlo Martino Carlone, ab 1667 
übernahm Carlo Canevale. Mit großzügi-
ger Unterstützung des kaiserlichen Feld-
herrn Ottavio Piccolomini, eines großen 
Marienverehrers und Förderers des aus 
seiner Heimatstadt Florenz stammenden 
Servitenordens, erfolgte 1651 die Grund-
steinlegung, doch erst 1677 – sieben Jahre 
nach der Weihe – war der Bau vollendet. 
Die Verzögerung ergab sich durch den 
Tod des Stiers 1656, da größere Spenden 
ausblieben. Nach der Osmanischen Be-
lagerung 1683 wurde die Ausstattung re-
noviert und auch in den darau
olgenden 
Jahrzehnten immer wieder erneuert. 
Der ovale Grundriss des Kirchenbaus 
ist kunsthistorisch bedeutsam, leitete er 
doch den hochbarocken Stil in Wien ein, 
wie er später auch beim Bau der Peters-
kirche und der Karlskirche zum Einsatz 
kam. Die reichen Stuckaturen des De-
ckengewölbes von Giovanni Battista Bar-
berini (1669) weisen stilistisch noch auf 
die Entstehung im 17. Jahrhundert. Das 
Programm ist dem Patrozinium der Kir-
che »Mariä Verkündigung« entsprechend 
auf die Gottesmutter und Himmelsköni-
gin Maria ausgerichtet. Über dem Bogen 
zum Altarraum be�ndet sich eine plasti-
sche Verkündigungs-Gruppe. Die großen 
Bildfelder in der Hauptachse der Decke 
zeigen Mariens Aufnahme in den Himmel 
und die Marienkrönung. Die acht hoch-
ovalen Bildfelder am Rande mit Szenen 

aus dem Leben der Heiligen Familie und 
der Kindheit Jesu werden von Engeln ge-
halten. Über dem Hochaltar �nden sich 
kleine Deckenfresken aus dem Marien-
leben – von der Geburt Mariens bis zur 
triumphierenden Maria Immaculata. Der 
Hochaltar war einst mit einer von Erz-
herzog Leopold Wilhelm 1639 gestie-
ten Kopie des mittelalterlichen Verkün-
digungsbildes aus der Mutterkirche des 
Servitenordens (Santissima Annunziata, 
Florenz) geschmückt, auch heute zeigt das 
Altarblatt eine Verkündigung (Leopold 
Schulz, 1847). 
Ottavio Piccolomini fand nach seinem 
Tod 1656 in der linken Querkapelle 
unter dem Bruderschas-Altar der Sie-
ben Schmerzen Mariens seine letzte Ru-
hestätte. Der hochbarocke Altar ist nach 

einem Entwurf von Antonio Beduzzi um 
1723 neu errichtet worden. Bemerkens-
wert ist, dass der Stier der Kirche sich 
ausdrücklich ein ehrendes Epitaph ver-
bat. Nur der rahmende Stuck mit kriege-
rischen Trophäen und das Wappen hoch 
über dem Altar erinnern an Rang und 
militärische Bedeutung des frommen 
Fürsten, eine zeitgenössische Bronzebüs-
te be�ndet sich im Kreuzgang des ehema-
ligen Klosters. Als erfolgreicher General 
im Dreißigjährigen Krieg hatte er Karrie-
re gemacht und sich dabei als besonders 
kaisertreu erwiesen. Seine Rolle bei der 
Ermordung Wallensteins, dessen Leib-
garde er bis 1634 anführte, wurde von 
der Nachwelt, wohl auch durch Schillers 
Wallenstein-Trilogie (1799) befördert, 
durchaus kritisch gesehen.

Die Decke der Servitenkirche mit Stuck von Giovanni Battista, © Julia Strobl
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Zum 300. Todestag der Kaiserin Eleonore Magdalena von Pfalz-Neuburg
Nur die dritte Wahl?

Regina Engelmann

Der Weg auf den österreichischen 
�ron war manchmal hinder-
nisreich und nur durch die Be-

harrlichkeit der Eltern zu bewältigen, wie 
das Beispiel von Eleonore Magdalena von 
Pfalz-Neuburg (1655 – 1720) zeigt. Bereits 
1673 war sie eine der Kandidatinnen, die 
dem verwitweten Kaiser Leopold  I. nach 
dem Tod seiner ersten Ehefrau, der spa-
nischen Infantin Margarita Teresa, zu 
männlicher Nachfolge verhelfen sollte. 
Als zweite Ehefrau wählte Leopold al-
lerdings nicht Eleonore, sondern seine 
Tiroler Cousine zweiten Grades Claudia 
Felicitas, angeblich, um Spesen zu spa-
ren, wohl aber auch, weil sie im Gegen-
satz zu Eleonore als berühmte Schönheit 
galt. Doch auch sie verstarb nach nur 
dreijähriger Ehe ohne männlichen Nach-
wuchs. Nun begann die Suche neuerlich, 
und Eleonores Vater Philipp Wilhelm von 
Pfalz-Neuburg war abermals zur Stelle. 

Bevor Leopold jedoch seine Entschei-
dung traf, entsandte er einen ärztlichen 
Gutachter zur Feststellung, »ob ex signo 
ihre Fruchtbarkeit sicher gehalten werden 
könne?« Die tiefgläubige Eleonore selbst 
wäre zwar am liebsten Klosterschwester 
geworden, doch folgte sie aus Staatsraison 
dem Willen ihres Vaters. Die Hochzeit mit 
dem erst seit acht Monaten verwitweten 
Leopold erfolgte im Dezember 1676 in 
Passau – im Gegensatz zu seinen vorheri-
gen Eheschließungen ohne großes Brim-
borium. 
Die in sie gesetzten Ho
nungen erfüllte 
Eleonore Magdalena zu vollster Zufrie-
denheit: Sie gebar zehn Kinder, von denen 
fünf das Erwachsenenalter erreichten, 
unter ihnen der ersehnte �ronfolger und 
spätere Kaiser Joseph  I. sowie sein Bruder 
und Nachfolger Karl  VI.
Eleonore war ihrem Gemahl auch in an-
derer Hinsicht eine wichtige Stütze: Im 

Gegensatz zu ihm hatte sie hervorragen-
de Französischkenntnisse, sodass sie ihm 
bald als seine Sekretärin und Dolmet-
scherin zur Hand ging. Um ihren nervlich 
schwachen Ehemann zu schonen, �lterte 
sie so manche Nachricht und erhielt da-
durch Ein�uss auf politische Entscheidun-
gen. Sie war darüber hinaus 1681 zur Kö-
nigin von Ungarn und 1690 zur Kaiserin 
gekrönt worden, ein Umstand, der sie zur 
ranghöchsten Frau am Wiener Hof mach-
te.
Nach dem Tod ihres Gemahls im Jahr 
1705 versank sie in tiefe Trübsal: Zeit ihres 
Lebens trug sie Trauerkleidung, ließ jedes 
Jahr zu seinem Todestag 500 Messen le-
sen und verabsäumte es nicht, täglich zu 
seiner Todesstunde ein kurzes Gebet zu 
sprechen. 
Am Hof entwickelte sich ein o
ener 
Kon�ikt mit ihrem Sohn Joseph  I., der 
»mit der verwittibten Kayserin, Seiner 
Frau Mutter, öers übel zufrieden ge-
wesen« sein soll. Die Abneigung beruhte 
auf Gegenseitigkeit: Eleonore verurteilte 
den Lebenswandel ihres Sohnes und sei-
ne zahlreichen Mätressen. Als Joseph  I. 
1711 an den Pocken starb, übernahm sie 
interimistisch für ein Dreivierteljahr die 
Regierungsgeschäe und verfolgte dabei 
durchaus ihre eigene Politik.
Nach dem Regierungsantritt von Karl  VI. 
1712 zog sie sich aus dem ö
entlichen 
Leben zurück und befasste sich mit ka-
ritativen Tätigkeiten sowie mit stunden-
langen Gebeten und Bußübungen. Der 
Tod ereilte sie bei den Vorbereitungen für 
den Neujahrsgottesdienst am 1. Jänner 
1720 in der Ho�apelle. Ihrem Wunsche 
entsprechend wurde ihr Leib weder ent-
kleidet noch gewaschen. In einem einfa-
chen Holzsarg, beschriet mit »Eleonore 
Magdalena, Arme Sünderin« und ihrem 
Todesdatum, bestattete man sie zu Füßen 
ihres Gemahls in der Kapuzinergru. Ihre 
Enkelin Maria �eresia ließ den stark ver-
witterten Sarg durch einen reich dekorier-
ten Sarkophag ersetzen, der noch heute an 
Ort und Stelle steht.

Anniversarium 300 Jahre Eleonore Magdalena

Eleonore Magdalena von Pfalz-Neuburg
Gemälde, anonym, um 1680
Gemäldegalerie, Kunsthistorisches Museum Wien 
© KHM-Museumsverband
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250. Jahrestag der Hochzeit Marie Antoinettes mit Ludwig  XVI.
Eine verhängnisvolle Hochzeit

Rita Heinzle

Maria �eresia erho�e von der 
Verbesserung der Beziehungen 
zu Frankreich die Sicherung 

des Friedens in Europa. Das Bündnis zwi-
schen den beiden Ländern sollte mit einer 
Hochzeit zwischen ihrer jüngsten Tochter 
Maria Antonia und dem französischen 
�ronfolger Louis Auguste besiegelt wer-
den. 
Am 19. April 1770 fand die Eheschließung 
per procurationem in der Wiener Augus-
tinerkirche statt. Erzherzog Ferdinand, 
der Bruder Maria Antonias, vertrat Louis 
Auguste. Höhepunkte der Festlichkeiten 
in Wien waren ein Ball zum Abschied der 
zukünigen Königin im Schloss Belvede-
re und ein Souper im Palais Liechtenstein. 
Danach reiste das 14-jährige Mädchen 
einer ungewissen Zukun entgegen. 
Auf einer Rheininsel zwischen Kehl und 
Straßburg war ein Pavillon für die Über-
gabe der Braut aufgebaut worden. Die 
Wandtapisserien zeigten als Motiv «Jason 
und Medea«, das Beispiel einer verhäng-
nisvollen Ehe aus der griechischen My-
thologie – ein schlechtes Omen? Die junge 
Braut dure nichts und niemanden nach 
Frankreich mitnehmen. Splitternackt 
musste sie sich ausziehen, danach wurde 
sie in französische Sto
e gekleidet und an 
den französischen Hofstaat übergeben. 
Dort warf sie sich ihrer neuen Hofdame 
schluchzend an den Hals. Das erste Zu-
sammentre
en mit seiner Braut im Wald 
von Compiègne beschreibt der 15-jährige 
Bräutigam in seinem Tagebuch lapidar 
mit den Worten: «Entrevue avec Madame 
la Dauphine« (Tre
en mit der �ronfolge-
rin).
Die eigentliche Hochzeit fand am 16. Mai 
in der Schlosskapelle von Versailles statt, 
nur Gäste aus dem Hochadel waren zuge-
lassen. Neben der Unterschri von Marie 
Antoinette, wie sie nun genannt wurde, 
be�ndet sich ein Tintenklecks, was als 
schlechtes Vorzeichen gedeutet wurde. 
Dem Volk sollte im Park von Versailles 
als Höhepunkt der Feiern ein grandio-
ses Feuerwerk geboten werden, aber ein 
heiges Gewitter mit Platzregen machte 
dieses Schauspiel zunichte. Im Palast wa-
ren 6 000 Adelige versammelt, um den 
22 Angehörigen der Königsfamilie beim 
Festmahl zuzusehen, begleitet von einem 

Orchester mit 80 Musikern. Der König 
persönlich führte anschließend das jung-
vermählte Paar in das Schlafgemach, der 
Erzbischof von Reims segnete das Bett. 
Die Hochzeitsfeierlichkeiten sollten am 
30. Mai mit einem Feuerwerk auf der Pa-
riser Place Louis Quinze (heute Place de la 
Concorde) enden. Nachdem jedoch einige 
Feuerwerkskörper in der Menge gelandet 
waren, brach Massenpanik aus und über 
130 Menschen wurden zu Tode getram-
pelt.
Der erho�e Kindersegen stellte sich auch 
nicht ein, denn die Hochzeitsnacht wurde 
vom kindlichen Brautpaar nicht vollzo-
gen, wie der Eintrag des �ronfolgers in 
sein Tagebuch beweist: «Rien« (Nichts). 
Wie sich später herausstellte, litt Ludwig 
an einer Phimose (Vorhautverengung). 
Erst Marie Antoinettes Bruder, Kaiser 

Joseph  II., bewegte seinen Schwager bei 
einem Besuch in Versailles zum notwen-
digen chirurgischen Eingri
. Ein Brief 
am 16. Mai 1778 an Maria �eresia gab 
endlich Gewissheit für die erste Schwan-
gerscha der Königin, sieben Jahre nach 
der Eheschließung! Eine Erleichterung für 
Marie Antoinette, deren Stellung am Hof 
ohnehin nicht einfach gewesen war. Sie 
brachte vier Kinder zur Welt, von denen 
lediglich die älteste Tochter Marie �érèse 
das Erwachsenenalter erreichen sollte.
Marie Antoinettes Leben fand während 
der Französischen Revolution ein tragi-
sches Ende: Am 16. Oktober 1793 wurde 
sie als »Witwe Capet« enthauptet und auf 
demselben Friedhof verscharrt, auf dem 
auch die Opfer der Feuerwerkskatastro-
phe des Jahres 1770 beigesetzt worden 
waren. 

Marie Antoinette, Gemälde von Marie Louise Elisabeth Vigée-Lebrun, 1778
Gemäldegalerie, Kunsthistorisches Museum Wien, © KHM-Museumsverband
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Zum 250. Geburtstag von Ludwig van Beethoven
Mozarts Geist aus Haydns Händen

Herta Hawelka

Ludwig van Beethoven wurde am 16. 
Dezember 1770 in Bonn geboren. 
Er war der Sohn des Tenoristen der 

Kurfürstlichen Ho�apelle, Johann van 
Beethoven, und Maria Magdalena Kever-
ich. Der Großvater, auch Ludwig genannt, 
war 1733 als Mitglied der Kurfürstlichen 
Ho�apelle aus Mecheln in Flandern nach 
Bonn gekommen und hatte es bis zum 
Ho�apellmeister gebracht. Er war das 
große Vorbild seines Enkels. Die ersten 
Musikstunden erhielt Beethoven von sei-
nem Vater. Der wichtigste Lehrer wurde 
der Vize-Hoforganist Christian Gottlieb 
Neefe, dem Beethoven seine theoretische 
Ausbildung und seine außergewöhnli-
che Virtuosität im Klavierspiel verdank-
te. 1787 kam der junge Musiker nach 
Wien, um Mozarts Schüler zu werden. 
Diesen sehr kurzen Aufenthalt beende-
te eine schwere Krankheit seiner Mutter, 
Beethoven musste nach Bonn zurück-

kehren. Ferdinand Graf Waldstein wurde 
hier der erste seiner großzügigen aristo-
kratischen Gönner, die in seiner Karriere 
eine entscheidende Rolle spielen sollten. 
Eine neuerliche Reise nach Wien verzö-
gerte sich, denn Beethoven wurde nach 
dem Tod der Mutter alleiniger Vormund 
und Erhalter seiner beiden jüngeren Brü-
der, während sein Vater immer mehr der 
Trunksucht ver�el.
Im November 1792 machte sich Beetho-
ven erneut auf den Weg in die Donaume-
tropole, um nach dem Tod Mozarts nun 
ein Schüler Haydns zu werden. Zuvor 
hatte ihm Graf Waldstein in sein Tage-
buch geschrieben: »Durch ununterbro-
chenen Fleiß erhalten Sie: Mozarts Geist 
aus Haydns Händen.« Das Ereignis seiner 
Ankun in Wien wurde von einem Zeit-
genossen mit folgenden Worten beschrie-
ben: »Er ist ein kleiner, hässlicher, schwarz 
und störrisch aussehender junger Mann, 

den Fürst Lichnowsky vor einigen Mona-
ten aus Deutschland hierher gebracht, um 
ihn bei Haydn, Albrechtsberger und Salie-
ri die Komposition lernen zu lassen und 
heißt Beethoven.«
Am 29. März 1795 fand Beethovens erstes 
ö
entliches Konzert in Wien statt. Er ver-
ö
entlichte immer mehr Kompositionen, 
die er meistens seinen adeligen Gönnern 
widmete. Mit seiner Symphonie Eroica 
Es-Dur op. 55, die im Palais Lobkowitz ur-
aufgeführt wurde, begründete Beethoven 
seinen Ruf als Revolutionär der Musik. 
Dieses Werk hatte er ursprünglich Na-
poleon gewidmet. Als er von dessen Krö-
nung zum Kaiser der Franzosen erfuhr, 
machte er seine Huldigung zornig wieder 
rückgängig.
Beethoven wechselte im Laufe seiner 
35 Jahre in Wien ungefähr 70 Mal sein 
Quartier. Im Sommer 1802 verbrachte 
er mehrere Monate in Heiligenstadt. Die 
warmen Heilquellen, die sich dort befan-
den, sollten seine quälenden Verdauungs-
beschwerden und zunehmende Schwer-
hörigkeit, die ihn besonders deprimierte, 
lindern. Um das Jahr 1820 war Beethoven 
völlig taub geworden. Trotz Taubheit und 
sich verschlechternder Gesundheit kom-
ponierte er noch eine Reihe bedeutender 
Werke, denn seine inneren Klangvorstel-
lungen waren erhalten geblieben. 
Am 26. März 1827 verschied Beethoven 
im »Schwarzspanierhaus« (9. Bezirk) 
während eines schweren Gewitters. Sein 
Begräbnis fand am 29. März 1827 statt 
und wurde zu einem lokalen Ereignis: 
20 000 Menschen säumten die Straßen, 
Fackelträger begleiteten den Verstorbenen 
– unter ihnen Franz Schubert und Franz 
Grillparzer – zum Währinger Ortsfried-
hof. Seit seiner Exhumierung 1888 ruhen 
seine sterblichen Überreste in einem Eh-
rengrab der Stadt Wien auf dem Wiener 
Zentralfriedhof.
Im letzten Satz seiner 9. Symphonie ver-
tonte Beethoven Schillers »Ode an die 
Freude«. Dieses Musikstück wurde 1985 
zur Hymne der damaligen Europäischen 
Gemeinscha, heute Europäische Union.

Anniversarium 250 Jahre Beethoven

Ludwig van Beethoven, Lithogra�e von J. Kriehuber 
nach einem Originalgemälde von 1798
© Österreichische Nationalbibliothek
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Zum 250. Todestag des Hofkünstlers Martin van Meytens des Jüngeren
Der Lieblingsmaler der Kaiserin

Julia Strobl

Am 23. März 1770 verstarb der 
kaiserliche Kammermaler, lang-
jährige Direktor der Wiener 

Kunstakademie, Farbenfabrikant und 
Kunstsammler Martin van Meytens in sei-
nem Haus auf der Wieden als Folge eines 
Schlaganfalls. Der 1695 in Stockholm in 
eine bekannte Künstlerfamilie hineinge-
borene Meytens war holländischer Ab-
stammung und Calvinist, doch vor allem 
war er der Lieblingskünstler der Kaiserin. 
Maria �eresia sorgte persönlich dafür, 
dass ihm auf dem protestantischen Teil 
des Kaiserlichen Gottesackers vor dem 
Schottentor ein würdiges Begräbnis aus-
gerichtet wurde. Sie übernahm nicht nur 
die Kosten für die Bestattung, sondern be-
auragte auch den Bildhauer Franz Xaver 
Messerschmidt, der seit Akademiezeiten 
von Meytens protegiert worden war, mit 
der Herstellung einer Porträtbüste aus 
Marmor für das Grabmal. Sie ist heute lei-
der verschollen. Der bei Adel und Bürger-
scha beliebte »Nobel-Friedhof« bei den 
Schwarzspaniern wurde unter Joseph  II. 
aufgelassen. Meytens Persönlichkeit war, 
so die Zeitgenossen, äußerst liebenswür-
dig. Als Kosmopolit war er vielseitig ge-
bildet und sprachgewandt. Und trotz sei-
ner protestantischen Herkun hatte er am 
katholischen Wiener Hof eine glänzende 
Karriere gemacht. 
Seine erste Ausbildung erhielt er gemein-
sam mit seinem Cousin Georges des Ma-
rées, dem späteren Münchner Ho�ünst-
ler, bei seinem Vater Martin van Mijtens 
dem Älteren in Stockholm. Danach ging 
er ausgiebig auf Reisen. In England und 
Frankreich erlernte er die Kunst der fei-
nen Emailmalerei. Seine Miniaturporträts 
waren an den europäischen Höfen äußerst 
gefragt. 1721 war er erstmals in Wien, das 
unter Karl  VI. künstlerisch vor allem am 
italienischen Hochbarock orientiert war. 
Vielleicht regte dies den jungen Meytens 
zu einem mehrjährigen Italienaufenthalt 
an, bei dem er zahlreiche Kontakte knüpf-
te und ein großer Kenner der italienischen 
Malerei wurde. Erst 1730 ist er wieder in 
Wien nachweisbar, rasch erfolgte die Er-
nennung zum Kammermaler (1732). Das 
kaiserliche Privileg zur Erzeugung von 
Mineralfarben erhielt der an Physik und 
Alchemie interessierte Meytens 1743. 

1759 wurde er zum Direktor der kaiser-
lichen Akademie der Bildenden Künste 
berufen. Auch dure er – obwohl Auslän-
der und Calvinist – Grundbesitz in Wien 
erwerben. Das Haus des unverheirateten 
Künstlers (Waaggasse 4, 4. Bezirk) be-
herbergte nicht nur sein Atelier, sondern 
auch eine bemerkenswerte Kunstsamm-
lung. Dank seiner großen, gut organisier-
ten Werkstätte lieferte er großformatige, 
repräsentative Porträts für die kaiserliche 
Familie und den Adel, die sich vor allem 
durch Eleganz und Detailreichtum in der 
Darstellung der Ho�leidung auszeich-
nen, sowie monumentale Gemäldezyklen 
für Maria �eresia, wie zum Beispiel zur 
Hochzeit Josephs  II. mit Isabella von Par-
ma (1763). Die arbeitsteilige Produktion 

beschrieb ein zeitgenössischer Beobach-
ter: »Er hat alles gezeichnet, mahlet aber 
blos die Gesichter; die Gewänder über-
läßt er seinen Schülern, sonst würde er 
in 10 Jahren nicht fertig geworden sein.« 
(Lechner, S. 19). Maßgeblich beteiligt war 
Sophonias de Derichs, der einst mit Mey-
tens Stockholm verlassen hatte und rund 
drei Jahrzehnte als Werkstattleiter wirkte. 
Wie auch Gregorio Guglielmi, mit dem er 
sich in Wien angefreundet hatte, verstarb 
Derichs 1773 an der Pest in St. Petersburg, 
wohin sie die Suche nach hö�schen Auf-
trägen verschlagen hatte. Im Gegensatz 
zu Martin van Meytens, dem bevorzugten 
Maler der Kaiserin, war es beiden wohl 
nicht gelungen, sich fest in Wien zu eta-
blieren.

Martin van Meytens, © Österreichische Nationalbibliothek
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Vor 250 Jahren eingeführt
Die Häusernummerierung in Wien

Johann Szegő

Berggasse 19, Praterstraße 54 – Ad-
ressen von Sigmund Freud und 
Johann Strauss Sohn: kulturge-

schichtlich interessante Adressen. Aber 
seit wann gibt es denn solche Adressen?
Im Mittelalter gab es keine Schilder mit 
Straßennamen, da ja kaum jemand sie 
hätte lesen können. Nur die Hauszeichen 
waren verständlich: Das Wirtshaus zum 
goldenen/silbernen/weißen etc. Hund/
Adler/Löwen usw. Hinweise auf Straßen-
namen gab es schon, allerdings nur in 
den Akten der Verwaltung, nicht aber im 
Stadtbild sichtbar.
Der wichtigste Tag war der 10. März 1770: 
Maria �eresias Reformeifer führte die 
»Amtliche Häusernumerierung« ein! 
Straßenschilder gab es noch keine, der 
Straßenname wurde auf die Hauswand ge-
pinselt. In der Blutgasse (Ecke Domgasse) 
sieht man heute noch diese alte Form der 
Orientierung. 

Und die Nummerierung? In einigen al-
ten Häusern �ndet man noch immer die 
»Conscriptionsnummern«: Über 1 200 
Häuser Wiens wurden durchnummeriert. 
Nr. 1 war natürlich die Ho�urg. Wurde 
einmal in einer Baulücke ein neues Haus 
erbaut, bekam es die nächsthöhere Num-
mer – ohne Rücksicht auf die logische 
Abfolge nebeneinander stehender Häu-
ser. Das Chaos war bald da, es gab meh-
rere Umnummerierungen. 1770 bekamen 
auch die meisten Vorstädte ihre eigenen 
Konskriptionsnummern. Ein Markstein 
war der 12. September 1795: Straßenschil-
der in Wien sollten rot, in den Vorstädten 
jedoch mit schwarzer Farbe angeschrie-
ben werden.
Ein Tohuwabohu brach 1850 aus, als 34 
Vorstädte an Wien angeschlossen wurden, 
hatte ja jede Vorstadt eine Konskriptions-
nummer 1, 2, 3, … etc. Erst 1860 bewilligte 
die zuständige Behörde eine Reform, und 

am 2. Mai 1862 wurde in Wien ein genia-
les Nummerierungs- und Orientierungs-
system eingeführt! Erstens mussten etliche 
Gassen und Plätze umbenannt werden, 
gab es ja in fast allen angeschlossenen Vor-
städten einen Hauptplatz, eine Kirchen-
gasse oder eine Marktgasse. Die Doppel-
benennungen verschwanden. Zweitens 
wurde die Nummerierung geändert: An-
statt die ganze Stadt mit Konskriptions-
nummern zu versehen, wurde jede Gasse, 
jeder Platz eine Einheit! Also: Keine vier- 
oder fünfstelligen Nummern mehr, jetzt 
hieß es Wollzeile oder Burggasse, Freyung 
1, 2, 3 oder 4.
Die Straßenschilder im 1. Bezirk sollten 
viereckig und rot umrandet sein. In den 
anderen Bezirken bekamen die Radial-
straßen (z. B. Burggasse, Rennweg) vier-
eckige Schilder, die tangential verlau-
fenden Querstraßen (z. B. Kaiserstraße, 
Neubaugasse) ovale. Ging man in den 
Radialstraßen stadtauswärts, fand man 
die ungeraden Hausnummern links, die 
geraden rechts. In den Querstraßen waren 
die Häuser mit gerader Nummer auf der 
stadtwärts gelegenen Seite, die mit unge-
rader Nummer gegenüber, also auch links 
wie in den Radialstraßen, da die Numme-
rierung (wie die Reihung der Bezirke) im 
Uhrzeigersinn erfolgte. Die Umrandung 
der Schilder erfolgte in jedem Bezirk in 
einer anderen Farbe. Ein geniales Sys-
tem: Durch die Farbe, durch die Form des 
Straßenschildes konnte man sich bestens 
orientieren! 
Nach der Angliederung der Vororte 1890 
hatte Wien 19 Bezirke, aber man hatte 
keine 19 leicht unterscheidbaren Farben! 
Die neuen Bezirke bekamen einheitlich 
die rote Umrandung. Der Farbenreichtum 
wurde bald nach dem Ersten Weltkrieg 
wegreformiert, nach dem Zweiten Welt-
krieg kamen die blauen Einheitsschilder 
– erst in den letzten Jahren kehrten einige 
der ovalen und viereckigen Schilder zu-
rück. Aber das Orientierungssystem der 
Hausnummern überdauerte mehr als an-
derthalb Jahrhunderte und hil uns noch 
immer – wenn man es kennt!

Anniversarium 250 Jahre Häusernummerierung

Die alte Form der Nummerierung (18. Jh.)  
am Großen Michaelerhaus in Wien (Rekonstruktion)
© Clemens Mosch/CC BY-SA 4.0
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200 Jahre

Die Ballonfahrten der ersten »Luftschi�erin« vor 200 Jahren in Wien
Wilhelmine Reichard

Uta Minnich

»Der große Luball, mit wel-
chem Frau Wilhelmine Rei-
chard, erste deutsche Lu-

schi
erinn, in Kurzem ihre fünfzehnte 
Lureise unternehmen wird, und dessen 
sie sich bei ihrer letzten, in Allerhöchster 
Gegenwart und zur Zufriedenheit I.I.K.K. 
Majestäten, in Prag ausgeführten Lu-
fahrt bediente, ist in der k. k. Burg, im Re-
doutensaale, zur Ansicht aufgestellt, und 
daselbst bis Sonntag den 2ten July, täglich 
Früh von 10 bis 1 Uhr, und Nachmittags 
von 4 bis 7 Uhr, zu sehen.«
Dieses Flugblatt lockte 1820 viele Men-
schen zuerst in die Ho�urg zur Präsen-
tation des »Luballs« und dann in den 
Prater, wo er aufsteigen sollte – noch dazu 
von einer Frau gesteuert. Am 16. Juli und 
am 10. August 1820 hob Wilhelmine Rei-
chard zu ihren spektakulären Lufahrten 
ab, und jeweils circa 30 000 zahlende Zu-
schauer wohnten dem Spektakel bei. Das 
Aufstellen des Ballons muss sensationell 
gewesen sein, denn es dauerte Stunden, 
bis er startbereit war. Der Ballon aus 
Mantuaner Ta mit einem Durchmesser 
von 8,7 Metern wurde auf einem großen 
Holzgestell ausgebreitet. Zur Herstellung 
des benötigten Schwefelgases wurden acht 
100-Liter-Holzfässer Schwefelsäure, eine 
Tonne Eisenspäne und neun Hektoliter 
Wasser bereitgestellt. Beim langsamen 
Erhitzen entstand Gas, das vorsichtig in 
den Ballon geleitet wurde – dann endlich 
konnte er abheben. 
Diese Ballonfahrt, die vom Prater bis 
zum Belvedere führen sollte, wurde von 
zwei Punkten aus beobachtet und aufge-
zeichnet, nämlich von der k. k. Universi-
täts-Sternwarte und vom Leopoldsberg. 
Im Dreiminutentakt wurde die Ballon-
fahrt festgehalten und in Tabellen einge-
tragen. Ein absolutes Novum!
Die erste bemannte Ballonfahrt in Wien 
hatte der Feuerwerker Johann Georg Stu-
wer am 6. Juli 1784 unternommen – doch 
1820 startete als erste Frau die kleine, zier-
liche Wilhelmine Reichard kühn in die 
Lüe. Wer war sie?
Wilhelmine wurde 1788 in Braunschweig 
geboren und heiratete 1806 den gelernten 
Setzer und studierten Chemiker Gott-
fried Reichard. Er hatte während seines 
Studiums in Berlin Ballonstarts miterlebt 

und sich dafür begeistert. In den darauf-
folgenden Jahren arbeitete er an der Wei-
terentwicklung der Ballone und experi-
mentierte mit Größe, Material und Art 
der Befüllung. 1810 unternahm er seine 
erste Fahrt. 1811 startete auch seine Frau, 
die erst 23-jährige Wilhelmine, sie war 
somit die erste Ballonfahrerin Deutsch-
lands! Wilhelmine fuhr in 85 Minuten 
33,5 Kilometer weit und erreichte eine 
Höhe von 5 171 Meter – rund 60 000 Men-
schen sollen damals zugesehen haben. Bei 
ihrer zweiten Fahrt war die preußische 
Königsfamilie anwesend und zeigte große 
Begeisterung. Ihre dritte Fahrt startete sie, 
trotz Warnungen, bei stürmischem Wetter 
in Dresden. Sie wurde bis in eine Höhe 
von 8 000 Meter getragen, verlor das Be-
wusstsein und stürzte ab. Nur durch einen 

Zufall blieb ihr Ballon in einem Baum 
hängen, und sie überlebte schwer verletzt.
Als Wilhelmine Reichard 1820 ihren Bal-
lon�ug in Wien unternahm, war sie 32 
Jahre alt und Mutter von fünf Kindern. 
Ein Jahr später beendete sie ihre Ballon-
fahrerkarriere in München und kehrte mit 
ihrem Mann Gottfried nach Döhlen in 
Sachsen zurück. Mit den Einnahmen der 
Ballonfahrten konnten sie eine kleine che-
mische Fabrik gründen, das sich zu einem 
sehr erfolgreichen Spitzenunternehmen 
entwickelte und vor allem Schwefelsäure 
herstellte. 
Nach dem überraschenden Tod von Gott-
fried Reichard 1844 übernahm Wilhelmi-
ne die Leitung der Fabrik. 1848 starb die 
Mutter von acht Kindern 60-jährig an den 
Folgen eines Schlaganfalls.

Wilhelmine Reichards Ballonfahrt im Prater
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Zur Wiederkehr des 200. Todestages von Klemens Maria Hofbauer
Gründer, Seelsorger, Schutzpatron

Martina Peschek

Geboren wurde Johannes Ho�auer 
am 26. Dezember 1751 im heu-
tigen Tasovice nahe Znaim, Süd-

mähren. Er fasste schon in jungen Jahren 
den Entschluss, Priester zu werden. Der 
frühe Tod des Vaters und die schlechte 
�nanzielle Lage der Familie zwangen ihn, 
zunächst eine Lehre als Bäcker zu absol-
vieren. Im nahen Sti Klosterbruck, wo er 
eine Stelle als Bäcker annahm, ermöglich-
te ihm der Abt den Besuch des hauseige-
nen Gymnasiums, der die Voraussetzung 
für ein �eologiestudium bildete. Durch 
Kontakte in Wien und seine Tätigkeit als 
Ministrant in St. Stephan konnte er erst 
mit etwa dreißig Jahren das Studium in 
Wien beginnen, das er in Rom zum Ab-
schluss brachte. Er trat 1784 dem von 
Alfonso Maria de’ Liguori 1732 in Italien 
gegründeten Redemptoristenorden bei 
und emp�ng ein Jahr später mit seinem 

Mitbruder �addäus Hübl die Priester-
weihe. Die Redemptoristen, genauer die 
Kongregation des heiligsten Erlösers (lat. 
Congregatio Sanctissimi Redemptoris, ab-
gekürzt CSsR), hatten es sich zur Aufgabe 
gemacht, den Armen das Evangelium zu 
verkünden, zu missionieren und in der 
Seelsorge tätig zu sein. Als erster deutsch-
sprachiger Redemptorist bekam Pater 
Klemens, wie er sich nun nannte, vom 
Ordensgeneral der Redemptoristen den 
Aurag, Niederlassungen auch außerhalb 
Italiens zu gründen. 
Der Weg führte ihn zunächst nach Wien, 
wo jedoch aufgrund der Josephinischen 
Kirchenpolitik an eine Gründung nicht 
zu denken war. Auf Anraten eines Freun-
des machten sich er und sein Mitbruder 
�addäus auf einen viermonatigen Fuß-
marsch auf, der sie im Februar 1787 nach 
Warschau zur Pfarre St. Benno führte. In 

den 21 Jahren, die Klemens Maria Hof-
bauer in Warschau verbrachte, gründete 
er ein Waisenhaus, eine Armenschule und 
ein Gymnasium. Es war für ihn ein her-
ber Schlag, als er und seine Patres 1808 
auf Befehl Napoleons aus Warschau ver-
trieben wurden. So suchte der zum Ge-
neralvikar der Kongregation nördlich der 
Alpen berufene Priester in Wien neuerlich 
Anschluss. Es sollte das wichtigste Kapitel 
in seinem Leben werden.
Er arbeitete zunächst in der italienischen 
Nationalkirche am Minoritenplatz und 
auch in St. Ursula in der Johannesgasse. 
Mit seinen Predigten machte er sich in 
allen Wiener Kreisen einen Namen. Er 
konnte durch diplomatisches Geschick 
omals den Metternichschen Bespitze-
lungen und der Zensur entgegenwirken. 
Nach einem Besuch von Kaiser Franz  I. 
in Rom (1819), bei dem der Papst lobende 
Worte für den Priester fand, kam es end-
lich zur verdienten Anerkennung des Re-
demptoristenordens in Österreich. Nach 
dem Tode Ho�auers am 15. März 1820 
wurde wenig später den Redemptoristen 
die Kirche Maria am Gestade und das 
dazugehörige Klostergebäude übergeben. 
Diese waren nach den napoleonischen 
Kriegen leergestanden.
Ho�auer wurde auf eigenen Wunsch bei 
den Gräbern des »Romantikerkreises« in 
Maria Enzersdorf begraben, seine Gebeine 
brachte man aber 1862 nach Wien in die 
Kirche Maria am Gestade. 1888 erfolgte 
die Seligsprechung, 21 Jahre später wurde 
er heiliggesprochen. Zahlreiche Kirchen 
im In-und Ausland erhielten Reliquien 
des Heiligen. Aufgrund der hohen Wert-
schätzung der Wiener ernannte man ihn 
1914 zum Stadtpatron, er ist somit neben 
dem Landespatron Leopold der zweite 
Schutzheilige Wiens. In der Kirche Maria 
am Gestade be�ndet sich auch ein kleines 
Klemens-Museum, das vom Kirchenraum 
aus begehbar ist. Es gedenkt mit kleinen 
Objekten des Heiligen und seiner Mit-
brüder, deren Wirken heute durch weitere 
Niederlassungen in der ganzen Welt prä-
sent ist.

Anniversarium 200 Jahre Der Schutzpatron Wiens

Clemens Maria Hofbauer, Denkmal am Minoritenplatz
© Christa Bauer 
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200 Jahre

Zum 200. Todestag von Franz Anton Dreher
Der Begründer einer Bierdynastie

Patricia Grabmayr

Franz Anton Dreher stammte aus der 
Markgrafscha Baden und kam im 
Jahr 1760 als 24-Jähriger nach Wien. 

Er arbeitete zuerst als Kellner, ab 1773 in 
einer Brauerei in Oberlanzendorf sowie 
später im Brauhaus im »Unteren Werd« in 
Wien. Nach und nach kaue er sich drei 
Brauereien, zuletzt das Klein-Schwechater 
Brauhaus, die heutige Brauerei Schwechat. 
Dreher war bereits 69 Jahre alt, als er die 
rund 50 Jahre jüngere Braumeistertochter 
Katharina Widter heiratete. Aus der Ehe 
gingen vier Kinder hervor. Als Dreher 
1820 starb, erbte seine Frau die Brauerei 
und führte sie weiter. 1836 pachtete ihr 
Sohn, Anton Dreher senior (1810 – 1863), 
der das Handwerk in der Brauerei Meichl 
in Simmering, aber auch in München und 
in England erlernt hatte, das Klein-Schwe-
chater Brauhaus von seiner Mutter. Nur 
drei Jahre später konnte er dieses dank sei-
ner wohlhabenden Ehefrau Anna kaufen. 
Im Jahr 1841 erfolgte ein entscheiden-
der Durchbruch in der Geschichte des 
Bierbrauens. Anton Dreher senior lager-
te zum ersten Mal helles, untergäriges 
Bier und brachte es unter dem Namen 
»Klein-Schwechater Lagerbier« auf den 
Wiener Markt. Das Brauen von untergäri-
gem Bier gelang nur bei niedrigen Tempe-
raturen – ohne maschinelle Kälte also nur 
im Winter. Es ließ sich aber in Eiskellern 
gut bis in den Herbst hinein lagern, daher 
auch der Name Lagerbier. Die Nachfrage 
nach dem »Schwechater« war so groß, 
dass Dreher ab 1848 Dampfmaschinen 
zum Brauen einsetzte. Diese Apparatur 
ist heute noch im Technischen Museum 
Wien zu sehen.
In den folgenden Jahren wurde die Braue-
rei Schwechat zum größten Bierunterneh-
men des Kontinents. Dreher expandierte 
und erwarb weitere Brauhäuser: 1859 die 
böhmische Brauerei in Michelob bei Saaz, 
1862 die Brauerei Steinbruch in Budapest. 
Kurz vor seinem Tod bat er den späteren 
Bürgermeister von Wien, Cajetan Felder, 
die Vormundscha für seinen minderjäh-
rigen Sohn Anton (1849 – 1921) und die 
Führung der Brauereibetriebe zu über-
nehmen.
Ab 1870 lag die Leitung des Unterneh-
mens in den Händen von Anton Dreher 
junior. Weil der Winter des Jahres 1872 

warm war und zur Bierproduktion 100 
Millionen Kilogramm Eis per Bahn aus 
Polen nach Wien gebracht werden muss-
ten, beauragte er den Wissenschaler 
Carl von Linde mit der Konstruktion 
einer Kühlmaschine. Zur Jahrhundert-
wende waren die Brauereien der Familie 
Dreher mit einer Produktionsmenge von 
1,25 Millionen Hektoliter das weltweit 
größte Familienunternehmen in der Bier-
branche und einer der größten Steuer-
zahler der Monarchie. Anton kaue 1869 
die Brauerei Triest, sowohl hier als auch 
in Budapest wird heute noch Dreher-Bier 
gebraut. 1913 erfolgte die Fusion mit 
den Brauereien St. Marx und Simmering 
zur »Vereinigte Brauereien Schwechat, 
St. Marx, Simmering – Dreher, Mautner, 
Meichl Aktiengesellscha«. 

Nach dem Tod von Anton Dreher jun. 
1921 folgte ihm sein Sohn Anton Eu-
gen Dreher als Präsident der Vereinigten 
Brauereien, der bereits vier Jahre später 
starb. Der Konzern wurde von einem 
Verwandten übernommen, der noch im 
gleichen Jahr seine Aktien an ein Ban-
kenkonsortium verkaue. Im Jahr 1935 
übernahm die Familie Mautner-Markhof 
die Mehrheit der Aktien. 1978 wurde die 
Brauerei Schwechat AG in die Österreichi-
sche Brau AG eingebracht und 1998 mit 
der Steirerbrau zur Brau Union Österreich 
fusioniert. Seit 2003 gehört die größte ös-
terreichische Brauereigruppe, die auf dem 
Wirken der Familie Dreher au�aute, zum 
Brauereikonzern Heineken. Die Gründer-
familie ist im Mausoleum Dreher auf dem 
Friedhof in Schwechat begraben.

Franz Anton Dreher, © Österreichische Nationalbibliothek
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Zum 200. Todestag von Karl Philipp Fürst zu Schwarzenberg
Dem siegreichen Heerführer

Christine Colella

Nach mehr als 15 Jahren Koali-
tionskriegen gegen die Napo-
leonischen Truppen, die immer 

weiter nach Osten vorgedrungen waren, 
kam es zwischen dem 16. und 19. Okto-
ber 1813 zur Völkerschlacht bei Leipzig. 
Zwei Monate zuvor hatte der Staatskanz-
ler Metternich den Beitritt Österreichs 
zum russisch-preußischen Bündnis 
unterzeichnet. Die Leitung der verbün-
deten Streitkräe gegen Napoleon wurde 
dem Feldmarschall Fürst Schwarzenberg 
zugewiesen, wodurch dieser am Plan zur 
Völkerschlacht maßgeblich beteiligt war. 
Eine wesentliche Rolle in dieser Schlacht 
spielte auch Josef Wenzel Graf Radetzky, 
der als Generalstabschef die Pläne zu den 
Kamp	andlungen ausgearbeitet hatte. 
Nach dieser Schlacht, die nahezu 100 000 
Todesopfer forderte, überschritt das Heer 
unter dem Kommando von Fürst Schwar-

zenberg den Rhein. Napoleon musste 
schlussendlich abdanken und wurde auf 
die Insel Elba verbannt.

Als fränkisches Adelsgeschlecht lässt sich 
die Familie Schwarzenberg bis ins 12. 
Jahrhundert zurückverfolgen. 1671 wur-
den sie zu Reichsfürsten ernannt. Bis 1871 
war ihr Hauptsitz in Böhmisch Krumau 
(Český Krumlov, Tschechische Republik). 
Sie hielten wichtige Positionen im Öster-
reichischen Kaiserreich. Karl Schwarzen-
berg, das derzeitige Familienoberhaupt, 
war von 2007 bis 2013 Außenminister der 
Tschechischen Republik.
Fürst Karl Philipp zu Schwarzenberg stand 
seit 1788 in österreichischen Militärdiens-
ten und war an diversen Kriegen gegen 
das revolutionäre Frankreich beteiligt. 
Er war jedoch nicht nur der große Feld-
herr, sondern leistete auch als Diplomat 

wertvolle Dienste. Als österreichischer 
Botschaer in Paris war er maßgeblich an 
den Verhandlungen zur Eheschließung 
Napoleons mit Erzherzogin Maria Louise 
beteiligt, Tochter des Kaisers Franz  I. von 
Österreich. Von Bedeutung ist auch seine 
Tätigkeit als Gutsherr und Privatmann 
auf seiner böhmischen Herrscha Worlik. 
Die an der Moldau gelegene Burg (tsche-
chisch Orlík) ist seit 1992 wieder in Besitz 
der Familie. Dort konnte der Fürst nicht 
nur seiner Leidenscha für die Jagd nach-
gehen, es war auch Rückzugsort, an dem 
sich der Fürst seiner Familie und seiner 
umfangreichen Bibliothek widmen konn-
te. Seine Ehefrau war die attraktive und 
intelligente Maria Anna, geborene Grä�n 
von Hohenfeld, verwitwete Fürstin Ester-
házy. Das Ehepaar hatte drei Söhne.

Nach dem Wiener Kongress bekleidete 
Fürst Schwarzenberg das Amt des Prä-
sidenten des Ho�riegsrates. In dieser 
Funktion begleitete er Kaiser Franz in 
das zurückeroberte Königreich Lom-
bardo-Venetien, um dort die Huldigung 
entgegenzunehmen. Danach war dem 
Feldmarschall keine lange Lebenszeit 
mehr beschieden. Nach einigen Mona-
ten, in denen er an Depressionen und er-
höhter Reizbarkeit litt, erlitt er im Januar 
1817 einen Schlaganfall, der ihn teilweise 
lähmte. Er fuhr mehrmals zur Kur nach 
Karlsbad, wo sich sein Zustand ein wenig 
besserte. In Leipzig suchte Schwarzenberg 
den Begründer der Homöopathie auf, Sa-
muel Hahnemann, von dem er sich eine 
Besserung seines Leidens erwartete. Dort 
erlebte er einen emotionellen Höhepunkt, 
als er auf dem Hügel stand, wo er sieben 
Jahre zuvor die Schlacht von Leipzig ge-
leitet hatte. Einige Monate später, am 15. 
Oktober 1820, starb Fürst Schwarzenberg 
in Leipzig. Seine letzte Ruhestätte be�n-
det sich im Schlosspark von Worlik. Das 
bronzene Standbild auf dem Schwarzen-
bergplatz in Wien, entworfen von Ernst 
Julius Hähnel, zeigt den Sieger in der 
Schlacht bei Leipzig. Enthüllt wurde es am 
20. September 1867.

Anniversarium 200 Jahre Schwarzenberg

Karl Fürst zu Schwarzenberg
© Österreichische Nationalbibliothek
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Zum 150. Geburtstag des Mitbegründers der Ersten und Zweiten Republik
Karl Renner

Karl Zillinger

Karl Renner wurde am 14. Dezem-
ber 1870 im südmährischen Dorf 
Unter-Tannowitz (heute Dolní 

Dunajovice, Tschechische Republik) als 
siebzehntes Kind einer Bauernfamilie ge-
boren. Während seiner Studien in Wien 
kam er in Kontakt mit Funktionären der 
sozialdemokratischen Arbeiterpartei 
(SDAP). Nach der Promotion wurde er 
Beamter in der Reichsratsbibliothek und 
ließ sich in Gloggnitz nieder. 1907 wur-
de er im Wahlkreis Neunkirchen als so-
zialdemokratischer Abgeordneter in den 
Reichsrat gewählt. Als Angehöriger des 
rechten Flügels der SDAP setzte er sich für 
die Gründung von Genossenschaen, Ge-
werkschaen und Bildungsinstitutionen 
ein.
In den Wirren der Au�ösung der Monar-
chie war er wegen seiner konsensorien-
tierten Politik bei den Bürgerlichen mehr 
geschätzt als bei seinen sozialdemokrati-
schen Genossen. Am 30. Oktober 1918 
wurde Renner zum Staatskanzler gewählt 
und unterschrieb in dieser Funktion für 
Österreich den Friedensvertrag von Saint 
Germain. Seine Kanzlerscha endete 
1920. 
Im April 1931 wurde Renner zum Natio-
nalratspräsidenten gewählt. In der Sitzung 
im März 1933 beschleunigte er durch sein 
Verhalten die Ausschaltung des National-
rates: Renner trat als Präsident zurück, 
um für seine Partei im Nationalrat abstim-
men zu können. Darau	in traten auch 
die anderen Präsidenten des Nationalrats 
zurück. Das zurückbleibende Machtvaku-
um nutzten die Christlich-Sozialen unter 
Bundeskanzler Dollfuß für einen Staats-
streich und regierten ohne Parlament. 
Durch die Au�ösung der SDAP nach dem 
Bürgerkrieg 1934 verlor Renner sein Na-
tionalratsmandat und zog sich als Privat-
mann nach Gloggnitz zurück.
Im März 1938 erklärte Renner Anfang 
April in einem Interview, dass er bei der 
kommenden Volksabstimmung über den 
»Anschluss« Österreichs an das »Dritte 
Reich« mit »Ja« stimmen werde. In der 
Zeit des Nationalsozialismus lebte er zu-
rückgezogen in seiner Villa in Gloggnitz 
und schrieb zahlreiche Bücher.
Als im April 1945 die Rote Armee im 
Raum Gloggnitz einmarschierte, suchte 

die sowjetische Besatzungsmacht einen 
lokalen politischen Ansprechpartner in 
Österreich und stattete Renner mit den 
nötigen Verwaltungsvollmachten aus. Es 
gelang ihm wie schon bei der Gründung 
der Ersten Republik, durch emsige Arbeit 
und seine guten Beziehungen zu allen 
politischen Parteien, dass er am 27. Ap-
ril 1945 zum Kanzler der provisorischen 
Regierung ernannt wurde. Unbestritten 
sind Renners Verdienste um die Einheit 
des Landes, den Au�au der Verwaltung 
und die Lösung der prekären Ernährungs-
situation. Im Nationalrat erklärte er Ös-
terreich als Opfer der NS-Aggression, die 
Ermordung der 65 000 österreichischen 
Juden erwähnte er hingegen mit keinem 
Wort. Mit diesen kritisch zu hinterfragen-
den Stellungnahmen wusste der Pragma-

tiker Renner die Mehrheit der österreichi-
schen Bevölkerung hinter sich. 

Nach den Nationalratswahlen im Novem-
ber 1945 trat er als Bundeskanzler zurück 
und wurde mit den Stimmen der ÖVP, 
SPÖ und KPÖ zum ersten Bundespräsi-
denten der Zweiten Republik gewählt. Als 
Ansprechpartner aller politischen Lager, 
auch der ehemaligen Nationalsozialis-
ten, war er im Volk sehr beliebt. Er selbst 
meinte dazu in seinen Lebenserinnerun-
gen: »Die Mehrheit Österreichs wollte 
verdrängen, vergessen, nicht bereuen. 
Vergangenheitsbewältigung ist kein kons-
truktives Prinzip der Staatslehre.« Nach 
seinem Tod 1950 ehrte ihn die Zweite Re-
publik mit zahlreichen Denkmälern und 
Straßenbezeichnungen.

Karl Renner, um 1949, © Österreichische Nationalbibliothek
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Zum 150. Geburtstag von Max Winter
Der Er�nder der Sozialreportage

Christa Bauer

»Die ungesündeste Lu für 
den Berichterstatter ist die 
Redaktionslu«, meinte 

Max Winter und riet seinen Berufskolle-
gen, »auf der Straße, in den Fabriken und 
Werkstätten, in den ö
entlichen Gaststät-
ten, in den Häusern und Wohnungen, auf 
den Sport- und Spielplätzen, in den Ge-
richtssälen, in den Polizeistuben, auf den 
Rettungswachen, in den Spitälern, Wai-
sen- und Armenhäusern, in den Gefäng-
nissen, in den Gemeindestuben Tag und 
Nacht mitten im Strom dieses Lebens zu 
schwimmen.« Gemäß diesem Appell be-
gab sich Winter in seiner »Elendsmaske-
rade« in die Welt der Armen. »Ich moch-
te ganz stilgerecht aussehen«, meinte er 
und verkleidete sich als Obdachloser, ließ 
sich als solcher ins Gefängnis werfen und 
mischte sich unter die »Kanalstrotter«, die 
Knochenreste aus den Abwasserkanälen 

�schten und gegen geringes Geld an Sei-
fensieder verkauen. Er drang in Bereiche 
vor, die einem »Schreibtischtäter« verbor-
gen blieben und vermittelte einen Blick 
aus dem »sozialen Niemandsland«. Seine 
Artikel, die bis heute nichts an Aktuali-
tät eingebüßt haben, untermauerte er mit 
Statistiken, wissenschalichen Studien 
und nachweisbaren Fakten. Eine Auswahl 
seiner Reportagen erschien auch in Buch-
form. 
Max Winter wurde am 9. Jänner 1870 in 
Tárnok (Ungarn) geboren und kam im Al-
ter von drei Jahren nach Wien. Hier absol-
vierte er die Handelsschule und studierte 
Nationalökonomie, Philosophie und Ge-
schichte. Mit 20 Jahren begann er, beim 
»Neuen Wiener Journal« zu arbeiten, ab 
1895 war er Redakteur bei der »Arbeiter-
zeitung«, von 1914 bis 1918 hatte er deren 
Chefredaktion inne. In rund 1 500 Repor-

tagen schilderte er eindrucksvoll die Miss-
stände, die in Wien herrschten, etwa die 
Elendsquartiere, die er als »einzige klaus-
trophobische Erfahrung« empfand. Die 
Arbeiter, die beim Bau des Freudenauer 
Hafens in beengten Baracken wohnen 
mussten, deren Fußböden unter Boden-
niveau lagen, bezeichnete er als »die Höh-
lenbewohner Wiens«. Während des Ersten 
Weltkriegs bereiste Winter Kriegsgebiete, 
besuchte Spitäler und Flüchtlingsheime. 
Immer standen dabei die Menschen im 
Vordergrund, der allgemein herrschen-
den Kriegsbegeisterung schloss er sich 
nicht an. Dafür erfuhren seine Leser vom 
Elend, das in den Lazaretten und auf den 
Schlachtfeldern herrschte, auf denen die 
Soldaten nicht nur im Kampf �elen, son-
dern häu�g den Tod durch Erfrieren oder 
Verhungern fanden.
Zur Zeit der Monarchie war Winter 
Reichsratsabgeordneter der Sozialdemo-
kraten, danach Gemeinderat, von 1919 
bis 1920 Vizebürgermeister Wiens, von 
1925 bis 1933 Bundesratsabgeordneter. 
Stets engagierte er sich für die vom Leben 
Benachteiligten: Er forderte den Bau von 
Obdachlosenasylen und Kinderspielplät-
zen, er setzte sich für Frauenrechte ein. 
Mit seiner Aktion »Mühlstein« entstan-
den Kinderbibliotheken, und er war Mit-
begründer der »Kinderfreunde«. Seiner 
journalistischen Tätigkeit blieb Winter als 
Chefredakteur der sozialdemokratischen 
Frauenzeitung »Die Unzufriedene« treu. 
1934 reiste er als Vortragender in die 
USA und entging damit den Verfolgun-
gen, denen die Sozialdemokraten nach 
den Februarunruhen ausgesetzt waren. 
Nachdem er hier in einer Rede Engelbert 
Dollfuß als »Arbeitermörder« bezeich-
net hatte, wurde ihm die österreichische 
Staatsbürgerscha entzogen. 
Seinen politischen Kampf für die Rechte 
von Arbeitern und Kindern führte Winter 
in den USA fort, als Journalist konnte er 
sich nicht mehr behaupten. Er starb am 
11. Juli 1937 in Hollywood, seine Urne 
wurde überführt und auf dem Matzleins-
dorfer Evangelischen Friedhof beigesetzt.

Anniversarium 150 Jahre Max Winter

Max Winter, um 1930
© Österreichische Nationalbibliothek
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Vor 150 Jahren: Geburt von Luise von Österreich-Toskana
Skandalprinzessin, unglückliche Frau?

Astrid Stangl

Erzherzogin Luise von Öster-
reich-Toskana wurde am 2. Sep-
tember 1870 in Salzburg geboren. 

Schon als Kind galt sie als lebha, phanta-
sievoll und aufmüp�g. Als junge Ehefrau 
des Kronprinzen Friedrich August  III. von 
Sachsen gewann sie durch ihre ungezwun-
gene Art die Zuneigung der Bevölkerung. 
Doch gerade diese wurde ihr vermutlich 
zum Verhängnis. Ihr Schwiegervater Kö-
nig Georg gehörte einer Generation an, 
die eine unüberwindbare Klu zwischen 
Obrigkeit und Untertanen als Teil einer 
gottgewollten Ordnung sah, die außer 
Frage stand. Zu große Volksnähe wurde 
als gefährlich empfunden. 
Der König misstraute Luise und umgab 
sie mit Bediensteten, die ihm über ihr 
Tun berichteten. Von ihrem Mann, der 
o auf Repräsentationsreisen geschickt 
wurde, konnte sich Luise wenig Unter-
stützung erwarten. Nun fügte es sich, dass 
ihre mittlerweile fün�öp�ge Kinderschar 
vom Hauslehrer André Giron unterrichtet 
wurde, mit dem Luise sich blendend ver-
stand. Bald munkelte man von einer Af-
färe. Dies war umso brisanter, da sie ihr 
sechstes Kind erwartete und der Verdacht 
im Raum stand, Giron sei der Vater. Luise 
hatte in ihrem Umfeld beobachtet, wie un-
botmäßig gewordene Ehefrauen zuweilen 
Endstation in Sanatorien oder Klöstern 
fanden und fürchtete o
enbar, ein solches 
Schicksal könne auch ihr bevorstehen.
In die Enge getrieben fand Luise ein of-
fenes Ohr bei ihrem Bruder Leopold. Bei 
einem Familienbesuch in Salzburg wurde 
der Fluchtplan geschmiedet und heimlich 
die Zugreise nach Genf angetreten. Leo-
pold sollte bald darauf eine Dame zwei-
felhaen Rufes ehelichen, demzufolge aus 
dem Erzhaus ausscheiden und den Namen 
Leopold Wöl�ing annehmen. Luise wollte 
seinem Beispiel folgen und träumte von 
einem Leben in Freiheit und einer bürger-
lichen Existenz. Diese Freiheit sollte sie 
sich teuer erkaufen. 
Nach vergeblichen Versuchen, Luise zur 
Rückkehr zu bewegen und als ein öf-
fentlicher Skandal sich anbahnte, setzte 
König Georg ein Sondergericht zur Auf-
hebung der Ehe ein. Luise musste auf ihre 
Würden als Kronprinzessin von Sachsen 
verzichten, wurde aus dem Haus Wettin 

ausgeschlossen, ebenso aus ihrer Geburts-
familie der Habsburger. Ihr wurde verbo-
ten, einen dieser Namen zu führen, man 
billigte ihr lediglich den Titel einer Grä�n 
von Montignoso zu. 
Als einer ihrer Söhne schwer erkrankte, 
reiste sie nach Dresden, um ihn zu besu-
chen. Doch dort verweigerte ihr die Poli-
zei den Einlass ins Taschenbergpalais. Bei 
der Abreise soll ihr die Bevölkerung Sach-
sens zugejubelt haben, noch Jahre später 
verlangten die Sachsen immer wieder Lui-
ses Rückkehr. Ihre Kinder sah sie dennoch 
lange nicht mehr.

Ihre jüngste, nach der Flucht geborene 
Tochter wurde von Friedrich August an-
erkannt, sie lebte einige Jahre bei Luise, 
doch musste sie auch dieses Kind an den 

sächsischen Hof abgeben. Ihre Beziehung 
zu André Giron endete schon bald. Später 
heiratete sie den Komponisten Enrico To-
selli, doch diese Ehe scheiterte ebenfalls. 
Luise führte ein unstetes Leben, das die 
Klatschblätter allerorts sehr interessierte. 
Mit dem Erlahmen der allgemeinen Neu-
gier auf königliche Skandale nach dem 
Ersten Weltkrieg hörte man immer weni-
ger über Luise. Sie hatte wieder Kontakt 
zu ihren Kindern, ihr Ex-Mann Friedrich 
August weigerte sich zwar, mit ihr zu-
sammenzutre
en, doch legte er ihr keine 
Steine in den Weg und bezahlte ihr all die 
Jahre ihre vereinbarte Apanage. Ihr groß-
zügiger Lebensstil sowie später die Wirt-
schaskrise und die In�ation ließen ihre 
Mittel jedoch schrumpfen. Luise verstarb 
1947 völlig verarmt in Brüssel.

Luise, Erzherzogin von Österreich-Toskana, © Österreichische Nationalbibliothek
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Zum 150. Geburtstag zweier Wegbereiter der österreichischen Moderne
Josef Ho�mann und Adolf Loos

Martina Autengruber

Adolf Loos erblickte am 10. De-
zember 1870 in der mährischen 
Hauptstadt Brünn das Licht der 

Welt. Er wuchs in der Steinmetzwerk-
statt seines Vaters auf und ließ nach des-
sen frühen Tod nichts unversucht, um 
der bürgerlichen Enge des Elternhauses 
zu ent�iehen. Der Schulp�icht entwach-
sen, ging er über die Stationen Brünn und 
Reichenberg nach Dresden, um an der 
Technischen Universität zu studieren. Mit 
23 Jahren beendete er sein Architektur-
studium ohne Abschluss und fuhr nach 
Amerika. Diese Zäsur war entscheidend 
für seine künstlerische Entwicklung. Die 
amerikanische Industriegesellscha lehr-
te ihn, Kunst und Kultur anders zu sehen. 
Dieses neue Kulturbild entwickelte sich 
frei von historischen Belastungen, frei von 
gesellschalichen und traditionellen Vor-
schrien. Das war der Humus, auf dem 

der »Loosgedanke« entstand, und den er 
bis zum Ende seines Lebens nicht müde 
war zu publizieren. Nach einem dreijäh-
rigen Aufenthalt, unter anderem in Phil-
adelphia, Chicago und New York, kehrte 
er wieder nach Österreich zurück, im Ge-
päck ein völlig neues Verständnis für die 
Freiheit der Kunst.
In den Jahren der Abwesenheit von Loos 
hatte sich in Wien bereits viel verändert. 
Der im selben Jahr im mährischen Pirnitz 
(Brtnice) geborene und nur fünf Tage jün-
gere Josef Ho
mann war ebenfalls Archi-
tekturstudent, jedoch an der Wiener Aka-
demie der bildenden Künste, wo er auf 
gleichgesinnte junge Künstler traf, die alle 
in einer gewissen Au�ruchsstimmung 
waren. Diese neue Künstlergeneration 
realisierte, dass Österreich in Bezug auf 
die Entwicklung der Moderne völlig pro-
vinziell agierte. Sie erkannten, dass sich 

die Moderne der westlichen Welt weiter 
entwickelt hatte. Im Jahr 1897 wurde da-
her die neue Künstlervereinigung »Wiener 
Secession« gegründet, die den Wienern 
zeigen sollte, was in der Welt Neues ge-
schah. Man war auf der Suche nach einem 
österreichischen, bürgerlichen und mo-
dernen Stil, basierend auf der englischen 
Idee der »Arts and Cras«-Bewegung. 
Der Hauptgedanke, dass es keine hierar-
chischen Unterschiede zwischen bilden-
der und angewandter Kunst geben sollte, 
gipfelte 1903 in der Gründung der »Wie-
ner Werkstätte« durch Josef Ho
mann, 
gemeinsam mit Kolo Moser und dem 
Millionär Fritz Waerndorfer. Hier wurde 
das »Gesamtkunstwerk« angestrebt. Ihre 
Arbeit war getragen vom Wunsch, Ästhe-
tik und Schönheit in den Alltag zu brin-
gen. Man verdrängte die Tatsache, dass 
sich diese Produkte nur die elitäre Schicht 
des Großbürgertums leisten konnte. 
Hier setzte die Kritik von Adolf Loos an. 
Er bemängelte, dass die moralische, so-
ziale und reformerische Idee dieser Be-
wegung völlig ins Abseits gedrängt wurde 
und die Secessionisten, allen voran Josef 
Ho
mann, den Ausdruck des Künstleri-
schen und Individuellen auf das Objekt 
delegierten und die Moderne gleichsam 
zum Konsumieren bereitstellten. Der 
Architekturtheoretiker Loos hingegen 
vertrat den emanzipatorischen Gedan-
ken der Moderne und verwirklichte sei-
ne �eorie »Ornament ist Verbrechen« 
in wichtigen Bauten und Projekten: Café 
Museum, Haus am Michaelerplatz und 
vielen Privatvillen. Er gründete eine freie 
Architekturschule und war bis zu seinem 
Tod 1933 publizistisch tätig.
Josef Ho
manns Kunstau
assung wur-
de von dem gleichwertigen Zusammen-
spiel von Architektur und Handwerk 
geprägt. Seine Hauptwerke sind das Sana-
torium in Purkersdorf, das Palais Stoclet 
(UNESCO-Weltkulturerbe) in Brüssel, 
der Ausstellungs-Pavillon für die Biennale 
in Venedig und zahlreiche Möbel und All-
tagsgegenstände aus Keramik, Glas und 
Metall. 

Anniversarium 150 Jahre Ho�mann und Loos

Josef Ho�mann (links) und Adolf Loos
beide Fotos:
© Österreichische Nationalbibliothek
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150 Jahre

Vor 150 Jahren: Geburt von Franz Lehár und Oscar Straus
Divergenzen und Gemeinsamkeiten

Marius Pasetti

Kurz vor Lehárs Tod kam es zu 
einer Begegnung mit Straus in 
Bad Ischl, das beide Komponisten 

als Refugium überaus schätzten. Es ent-
wickelte sich ein Gespräch über Gemein-
samkeiten, aber auch Divergenzen im 
künstlerischen Stil wurden erörtert. 
Beide Komponisten werden freilich als 
Exponenten der Wiederbelebung der 
totgesagten Operette gehandelt, beide 
konzentrierten sich auf die Spielart der 
»Star-Operette«, Lehár vor allem in der 
kongenialen Zusammenarbeit mit Ri-
chard Tauber. 
Auch Straus beteiligte sich an den 
Star-Operetten, allerdings zunächst 
nicht in Wien, sondern im Berlin der 
1920er-Jahre. Dort reüssierte die in Wien 
geborene Fritzi Massary (eigentlich Frie-
derika Massaryk). Über Straus’ »Der letzte 
Walzer« (Berlin 1920) fand Alfred Pol-
gar folgendes Resümee: »Die Noten sind 
von Oscar Straus, die Musik von Fritzi 
Massary.« Die ersten Bühnenerfahrun-
gen machte Straus in der Kleinkunst, und 
zwar im vom deutschen Autor Ernst von 
Wolzogen gegründeten Kabarett »Über-
brettl«. Dies konnte Straus in der Operette 
»Die lustigen Nibelungen« nutzen, in der 
in gekonnt spöttischer Weise der um sich 
schlagende Germanenkult im wilhelmi-
nischen Deutschland attackiert wird. Ge-
rade dort war die burlesk-musikalische 
Komödie erfolgreich, in Österreich wurde 
sie jedoch abgelehnt, es kam sogar zu Tu-
multen, ausgelöst durch eine schlagende 
Burschenscha in Graz. 
Lehár konnte ebenfalls in den 1920er-Jah-
ren reüssieren, es entstanden dem Zeit-
geschmack verp�ichtet unter anderem die 
Operetten »Frasquita«, »Giuditta«, »Paga-
nini«, »Der Zarewitsch« oder »Das Land 
des Lächelns«, die noch heute Dauerbren-
ner sind. 
»Also das kann ich auch! Vielleicht so-
gar besser«, quittierte Straus den Sieges-
zug »Der Lustigen Witwe« von Lehár, die 
trotz eines Seitenhiebes auf übertriebenen 
Patriotismus und der Darstellung einiger 
sexueller Freizügigkeit erfolgreich wurde. 
Straus’ »Walzertraum« übertraf die »Lus-
tige Witwe« zunächst tatsächlich in der 
Anzahl an Au
ührungen. Straus mach-
te literarische Ansprüche geltend, das 

zeigt seine Zusammenarbeit mit Arthur 
Schnitzler. Er vertonte unter anderem 
dessen zyklisches Singspiel »Der tapfere 
Kassian« und das tragische Stück »Liebe-
lei«, dem allerdings für diesen Zweck ein 
Happy End verpasst werden musste. Bei-
den Produktionen war ein überzeitlicher 
Publikumserfolg versagt, sodass Straus auf 
Anregung von Max Ophüls, die Musik zu 
einer von ihm geplanten Ver�lmung von 
Schnitzlers «Reigen« beizusteuern, ant-
wortete: »Mit Schnitzler habe ich nie in 
meinem Leben Glück gehabt.« Die Film-
musik von »La Ronde« wurde aber mehr 
oder minder zum Gassenhauer.
Wie in ihrem musikalischen Scha
en 
gibt es auch in den Biogra�en der beiden 
Komponisten einige Unterschiede. Ob-
wohl außerehelichen Beziehungen nicht 

abgeneigt, verband Lehár eine lebenslange 
Ehe mit seiner Frau Sophie. Im »Dritten 
Reich« entsprach sie nicht den »Nürn-
berger Rassengesetzen«, und nur weil Le-
hár zu den Lieblingskomponisten Hitlers 
zählte, konnte er sie schützen. 
Straus, der seinen Sohn Leo im Konzen-
trationslager verlor, emigrierte zunächst 
nach Paris, dann nach New York und 
Hollywood. Nach dem Zweiten Weltkrieg 
kehrte er nach Österreich zurück. Obwohl 
für ihn wie auch für Lehár Bad Ischl der 
ideale Rückzugsort geblieben war, absol-
vierte er bis kurz vor seinem Tod immer 
wieder Auslandsengagements. Diese tru-
gen ihm die nahezu stigmatische Etiket-
tierung »Weltbürger der Musik« ein. So-
wohl Lehár als auch Straus sind am Bad 
Ischler Friedhof begraben.

Vrnl: Oscar Straus, Leo Ascher, Franz Lehár und Edmund Eysler in Bad Ischl
Karikatur von Alfred Gerstenbrand, © Österreichische Nationalbibliothek
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Zum 150. Geburtstag von Alfred Adler
»Kinder brauchen Optimismus«

Alexandra Stolba

Sein letztes Wort war »Kurt«, der 
Name seines einzigen Sohnes. Der 
Begründer der Individualpsycholo-

gie, Alfred Adler (1870 – 1937), starb auf 
dem Weg zur Universität in Aberdeen an 
einem Herzinfarkt. Der jüdische Psychia-
ter, der 1904 zum Protestantismus kon-
vertierte, brachte seine Familie schon vor 
dem »Anschluss« an Deutschland 1938 
rechtzeitig ins Ausland: Bereits 1934 über-
siedelte er nach Amerika. 
Alfred Adler wurde in Rudolfsheim (heu-
te 15. Bezirk) als Sohn eines Getreide-
händlers mit ungarischen Wurzeln gebo-
ren. Von den sieben Kindern war er das 
Lieblingskind des Vaters, mit der Mutter 
verband ihn eine weniger innige Bezie-
hung. Vermutlich hat ihn sein eigenes Ge-
fühl der Schwäche und Unzulänglichkeit 
als Kind zu seinen späteren �eorien des 
Minderwertigkeitskomplexes gebracht. 

Der an Rachitis leidende Fün�ährige wäre 
fast an Lungenentzündung gestorben. 
Unter dem Eindruck des drohenden Todes 
beschloss er, Arzt zu werden und wandel-
te später seine Schwäche in Stärke um. Er 
war überzeugt, dass der Mensch sein Le-
ben selbst in die Hand nehmen und ziel-
gerichtet gestalten kann. Als ein Beispiel 
nannte er den größten Redner der Antike, 
Demosthenes, der von einem Sprachfeh-
ler beeinträchtigt war. Sein Minderwertig-
keitsgefühl kompensierte er damit, dass er 
Steine in den Mund nahm und gegen die 
Brandung redete. 
Adler hatte mit seiner Frau, der freigeis-
tigen russischen Frauenrechtlerin Raissa, 
vier Kinder. Er war ein zutiefst mensch-
licher Psychiater, der optimistische psy-
chologische Ansätze entwickelte, die sich 
besonders an Eltern, Lehrer und alle, die 
mit Kindern zu tun hatten, richteten. Bald 

wurde er samt seinen Schrien durch 
Auslandsaufenthalte in den USA und 
England bekannt und beein�usste nicht 
nur die Kindererziehung, sondern auch 
die Sozialarbeit. 
Der demokratische Sozialist und Volks-
bildner prägte aber mit seinen vielen 
Vorträgen auch die Bildungsreformen im 
Roten Wien. Er beriet Politiker mit sei-
ner lebensnahen Psychologie, die jeder 
Mensch verstehen sollte und gründete die 
ersten Erziehungsanstalten. Seine �ese 
war, dass viele neurotische Erkrankungen 
bereits in der Kindheit entstehen. Daher 
wollte der Pragmatiker nicht nur heilen, 
sondern auch vorbeugen. Das schulische 
Umfeld war hier eine geeignete Mög-
lichkeit. Im Gegensatz zu seinem Lehrer 
Sigmund Freud war für ihn nicht primär 
der Sexualtrieb für die Entwicklung des 
Menschen ausschlaggebend, sondern sein 
frühes Gefühl der Minderwertigkeit und 
Hil�osigkeit. Der lebensbejahende Ad-
ler war leidenschalich idealistisch und 
überzeugt davon, dass allen Menschen 
»soziale Gefühle« angeboren wären. Er 
war der erste Mann, der sich Freud krea-
tiv widersetzte, was zum Bruch der beiden 
Männer führte. Adler war optimistisch, 
kämpferisch und praktisch. Seine Psycho-
logie war vom Prinzip der Kooperation im 
Gegensatz zu dem damals vorherrschen-
den Konkurrenzstreben geprägt. 
Seine Ansätze waren modern und haben 
bis heute nicht an Aktualität eingebüßt. 
Er sah den Menschen als unteilbare Ein-
heit und hat zum Beispiel mit dem Begri
 
»Organsprache« die moderne Psychoso-
matik beein�usst. Er schuf die gedank-
lichen Grundlagen zur heute häu�gsten 
Persönlichkeitsstörung, dem Narzissmus, 
und prägte Begri�ichkeiten, die später 
zur Allgemeinbildung gehörten wie Min-
derwertigkeitskomplex oder Kompensa-
tion. 
Adler wurde zunächst in Schottland be-
graben, seine Urne 2011 kurz vor dem 25. 
Internationalen Kongress für Individual-
psychologie nach Wien gebracht und auf 
dem Zentralfriedhof in einem Ehrengrab 
bestattet.

Anniversarium 150 Jahre Alfred Adler

Alfred Adler, um 1930
© Österreichische Nationalbibliothek/Hilscher
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150 Jahre

Baubeginn der ersten Donauregulierung vor 150 Jahren
Wien an der »schönen blauen Donau«?

Regina Engelmann

Am 14. Mai 1870 war es endlich so 
weit: Kaiser Franz Joseph setz-
te den ersten Spatenstich für ein 

Jahrhundertprojekt – die Bändigung der 
wilden Donau mit ihren zahlreichen Ar-
men und den häu�gen Hochwasserkatast-
rophen. Zuerst musste allerdings entschie-
den werden, welchem der verschiedenen 
Regulierungsprojekte nun der Vorzug zu 
geben sei. Sollte der bestehende stadtnahe 
Arm ausgebaut oder ein vollständig neues 
Bett angelegt werden? Letztere Idee wurde 
bereits kurz nach 1800 von Josef Schemerl 
Ritter von Leytenbach vertreten, aber erst 
60 Jahre später konnten sich die Mitglieder 
der 1867 installierten Donauregulierungs-
kommission auf deren Umsetzung eini-
gen. Maßgeblich an der Entscheidungs-
�ndung beteiligt war der Geologe Eduard 
Suess, an den am Schwarzenbergplatz ein 
Denkmal erinnert. Die Lage des neuen 
Bettes befand sich zwischen dem Kaiser-
wasser und dem Floridsdorfer Arm, und 
damit rund drei Kilometer von der Wie-
ner Innenstadt entfernt, die aufgrund der 
Regulierung nicht direkt an der »schönen 
blauen Donau« liegt. 
Die Arbeiten konnten in Trockenbauwei-
se durchgeführt werden und umfassten 
die Errichtung des eigentlichen Flussbet-
tes für Normalwasserstände von 284 Me-

tern Breite und eines linksseitig gelegenen 
Nebenbettes für Hochwasserstände von 
knapp 475 Metern Breite, das vielen von 
uns noch als Überschwemmungsgebiet 
bekannt ist. Die gesamte regulierte Stre-
cke im Wiener Raum war 13,27 Kilome-
ter lang und erstreckte sich von Nussdorf 
bis Albern. Davon wurde die Strecke von 
Nussdorf bis Stadlau völlig neu angelegt 
und mittels zwei Durchstichen mit dem 
bestehenden Donauarm zwischen Kah-
lenbergerdorf und Nussdorf beziehungs-
weise Stadlau und Albern verbunden. 
Schutzdämme und Landeanlagen für die 
Schi
fahrt wurden ebenso gebaut wie ins-
gesamt fünf Brücken. 
Die Bauarbeiten übertrug man den kundi-
gen Ingenieuren der französischen Firma 
Castor, Hersent und Couvreux, die schon 
für den Bau des Suezkanals verantwortlich 
gezeichnet hatten. Die Firma stellte auch 
die notwendigen Maschinen zur Verfü-
gung, um den enormen Aushub von über 
12 Millionen Kubikmetern zu bewältigen. 
Excavateure und Damp�agger konnten in 
zehn Arbeitsstunden zwischen 1 300 und 
1 800 Kubikmeter Boden ausheben, der 
Abtransport erfolgte auf provisorischen 
Bahngleisen. Mit dem gewonnenen Mate-
rial legte man die alten Arme trocken und 
verwandelte die ehemaligen Au�ächen in 

wertvolle Baugründe. Berechnungen zu-
folge gewann man Bauparzellen von fast 
2,7 Millionen Quadratmetern und einem 
Kapitalwert von 40 Millionen Gulden 
(nach heutigem Wert mehr als 360 Mil-
lionen Euro). Darüber hinaus generierte 
man jährliche Erträge für die Verpachtung 
der Landungsplätze und der Gründe im 
Überschwemmungsgebiet. In Anbetracht 
der Baukosten von 24,6 Millionen Gulden 
(rund 225 Millionen Euro) ergab sich also 
ein satter Überschuss und ein großer Nut-
zen für die Volkswirtscha im Allgemei-
nen, denn auch bestehende Gründe, die 
nun nicht mehr dem Hochwasser ausge-
setzt waren, erfuhren eine enorme Wert-
steigerung von geschätzten 50 Millionen 
Gulden (457 Millionen Euro).

Nach knapp fün�ähriger Bauzeit wurde 
am 15. April 1875 das neue Wiener Bett 
ge�utet. Den Schi
sverkehr erö
nete Kai-
ser Franz Joseph am 30. Mai desselben 
Jahres mit einer Fahrt auf der »Ariadne«. 
Die Donau hatte nun eine Höchstdurch-
�ussmenge von 11 700 Kubikmetern pro 
Sekunde, was sich allerdings bald als un-
zureichend erwies. Nochmals fast 100 Jah-
re dauerte es bis zum Beginn der zweiten 
Donauregulierung, doch mehr dazu ein 
anderes Mal. 

Excavateur (Bagger) bei der Donauregulierung, © Österreichische Nationalbibliothek
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Von einem interessanten Gebäude und seinem Bauherrn
Das Palais Epstein

Alexander Groh

Geht man die Ringstraße an der 
Außenseite entlang, sieht man im 
Bereich zwischen Babenberger-

straße und Währinger Straße eine dichte 
Folge ö
entlicher Gebäude und Parks – 
von den ehemaligen Hofmuseen am Ma-
ria-�eresien-Platz über Justizpalast, Par-
lament und Rathaus bis zur Universität 
und der Votivkirche, die nur durch eine 
einzige Ausnahme unterbrochen wird: das 
Palais Epstein. 
An der Innenseite liegt von der Babenber-
gerstraße bis zum Rathauspark das Hof-
burgareal mit dem Burggarten, der Neuen 
Burg, dem Heldenplatz, dem Volksgar-
ten und schließlich, genau dem Rathaus 
gegenüber, dem Burgtheater. Wie kam es 
dazu, dass inmitten einer solchen Anein-
anderreihung ö
entlicher Bauten im Jahr 
1870 (manchen Quellen zufolge bereits 
1868) mit der Errichtung eines Privat-

palais begonnen werden konnte? Gustav 
Epstein wurde am 10. April 1828 in Prag 
als Sohn des Textilindustriellen, Groß-
händlers und Bankiers Lazar Epstein ge-
boren. Er führte zunächst ab seinem 21. 
Lebensjahr die Baumwollfabriken seines 
Vaters in Böhmen, übersiedelte aber als 
Prokurist 1854 nach Wien, wo sein Vater 
bereits in den 1840er-Jahren eine Zweig-
niederlassung erö
net hatte. Nachdem 
sein Vater verstorben war, veräußerte er 
dessen Firma, um hier mit dem Erlös sei-
ne eigene Privatbank zu gründen, die er 
auch selbst leitete. Er bekleidete bald eine 
Reihe belangreicher Positionen im Bank- 
und Börsenwesen und wurde so zu einem 
wirtschalichen Multifunktionär mit ge-
wichtigem Ein�uss. Schließlich gehörte 
er von 1867 bis zu seinem Tode am 23. 
September 1879 dem Vorstand der Israe-
litischen Kultusgemeinde an.

Weil Gustav Epstein sich durch die �nan-
zielle Unterstützung der Donaumonar-
chie im Krieg gegen Preußen 1866 große 
Verdienste erworben hatte, verlieh ihm 
Kaiser Franz Joseph  I. mit Beschluss vom 
31. August 1866 den Orden der Eisernen 
Krone  III. Klasse und erhob ihn am 6. 
November 1866 in den erblichen Ritter-
stand. Seine um diese Zeit außerordent-
liche Finanzkra und sein Ansehen bei 
Hofe erlaubten es ihm in der Folge, den 
teuersten Baugrund der Ringstraße zu 
erwerben und sich darauf von einem 
der bedeutendsten Architekten dieser 
Epoche, �eophil von Hansen, der unter 
anderem auch für die Errichtung des Par-
laments, der Börse, des Musikvereinsge-
bäudes und der Akademie der bildenden 
Künste verantwortlich war, sein eigenes 
Palais errichten zu lassen. Das Palais wur-
de im Stil der italienischen Renaissance 
erbaut. Das viergeschoßige Bauwerk stellt 
einen Kubus dar, der an drei Seiten frei-
steht und dessen Vorderseite bloß durch 
ein Portal mit Säulenvorbau und vier auf 
ornamentierten Sockeln stehenden Ka-
ryatiden gegliedert wird. Daneben gibt 
es als weitere Gliederungselemente nur 
noch Pilasterverdoppelungen an den Ge-
bäudeecken sowie eine Verkleidung des 
obersten Geschoßes mit Terrakotta; Risa-
lite fehlen gänzlich.

Dieses Palais spiegelt die wirtschaliche 
Macht wider, die Gustav Epstein zu je-
ner Zeit besaß. Der untere Gebäudeteil 
wurde für Bankzwecke eingerichtet, im 
oberen entstand die Privatwohnung der 
Familie Epstein, darüber waren exklusive 
Mietwohnungen untergebracht. Jedoch 
verlor Gustav Epstein schon wenige Jahre 
später im großen Börsenkrach von 1873 
fast sein gesamtes Vermögen. 1877 gab 
die Familie das Palais auf und zog in eine 
Mietwohnung im Haus des Niederöster-
reichischen Gewerbevereins (Eschen-
bachgasse 11). Hier starb Epstein 1879 im 
Alter von 51 Jahren. Für sein Begräbnis 
musste die Kultusgemeinde die Kosten 
übernehmen. 

Anniversarium 150 Jahre Palais Epstein

Das Palais Epstein, um 1871
© Österreichische Nationalbibliothek 
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Die Erö�nung des Musikvereinsgebäudes vor 150 Jahren
Der Wiener Musikverein

Brigitte Klima

Im Jahre 1812 wurde die Gesellscha 
der Musikfreunde von Joseph Sonn-
leithner in Wien gegründet. Sie trat 

als Konzertveranstalter auf und gründete 
ein Konservatorium (die spätere Musik-
hochschule) sowie ein Archiv, heute die 
bedeutendste private Musiksammlung 
der Welt. In der Tuchlauben 12 besaß 
die Gesellscha einen eigenen Konzert-
saal für rund 700 Personen. Dieses ers-
te Musikvereinsgebäude erwies sich im 
Laufe der Jahre als zu klein, und daher 
schenkte Kaiser Franz Joseph der Gesell-
scha einen Baugrund für die Errichtung 
eines neuen Gebäudes am linken Ufer 
des Wien�usses. Beim Architekten-Wett-
bewerb ging �eophil Hansen siegreich 
hervor. Sein Gebäude im Stil der grie-
chischen Renaissance hatte zwei Kon-
zertsäle: den großen Goldenen Saal für 
Orchesterkonzerte und den Kleinen Saal 
für Kammermusik, der seit 1937 Brahms-
Saal heißt. Das berühmte Deckengemäl-
de »Apollo und die neun Musen« schuf 
August Eisenmenger. Die Galerie wurde 
scheinbar beidseitig von je 16 vergolde-
ten Karyatiden getragen, die 1911 aus 
Gründen der Sicht zurückversetzt wur-
den. Bereits nach dem Erö
nungskon-
zert am 6. Jänner 1870 lobte die Presse 
die unübertro
ene Akustik des Goldenen 
Saales, die auch heute noch als eine der 
besten weltweit gilt.
Anlässlich des Erö
nungsballes im sel-
ben Jahr dirigierte Johann Strauss Sohn 
höchstpersönlich seinen Walzer »Freut 
Euch des Lebens«, den er der Gesellscha 
der Musikfreunde widmete. Auch heute 
noch �nden Ballveranstaltungen im Mu-
sikvereinsgebäude statt, so der Ball der 
Wiener Philharmoniker, der als einer der 
Höhepunkte und eine der prestigeträch-
tigsten Veranstaltungen der Wiener Ball-
saison gilt und 2020 bereits zum 79. Mal 
stattgefunden hat.
Am 10. November 1872 wurde die neue 
Orgel präsentiert, ein Werk des Orgelbau-
ers Friedrich Ladegast. Johannes Brahms, 
»Artistischer Direktor«, zugleich Chefdi-
rigent und Intendant, hatte dafür eigens 
Händels »Dettinger Te Deum« arrangiert. 
Nur fünf Tage später kam es zum Erö
-
nungskonzert, dabei stand Anton Bruck-
ner als Improvisator an der Orgel. Auf 

Grund der Störanfälligkeit der Orgel kam 
1907 eine zweite, die Rieger-Orgel, sowie 
nach heigen Streitigkeiten 1969 eine 
dritte, die Walcker-Orgel, hinzu. Anhal-
tende Kritik führte zur Gründung einer 
Orgelkommission, die schließlich 2011 
eine weitere Rieger-Orgel in das histori-
sche Gehäuse installieren ließ.
Unter der Leitung von Arnold Schönberg 
gab es 1913 ein Konzert mit moderner 
Musik von Zemlinsky, Berg, Mahler und 
Webern, das nach Handgrei�ichkeiten ab-
gebrochen werden musste und unter dem 
Namen »Skandalkonzert« in die Annalen 
einging. 
Das wohl makaberste Objekt in der Samm-
lung der Gesellscha war seit 1895 der To-
tenschädel Joseph Haydns, der schließlich 
1954 in einem Festakt der burgenländi-
schen Landesregierung übergeben wurde, 

um ihn mit den übrigen Gebeinen in der 
Bergkirche in Eisenstadt zu vereinen.
Was den Musikverein vor allem weltweit 
berühmt gemacht hat, ist zweifelsohne das 
Neujahrskonzert der Wiener Philharmo-
niker. Es wird via Fernsehen in über 90 
Länder übertragen und von mehr als 50 
Millionen Zusehern live mitverfolgt.
Zur Jahrtausendwende entstanden im 
Untergeschoß vier neue Säle. Als Orte der 
Begegnung �nden hier alternative Musik- 
und Konzertformen statt, unter anderem 
werden Kinder- und Jugendprojekte in 
enger Verbindung mit Musikuniversitäten 
verwirklicht.
Seit 1988 ist Dr. �omas Angyan Inten-
dant der Gesellscha der Musikfreunde. 
Nach 32 Jahren beendet er mit der Jubi-
läumssaison 2019/20 seine erfolgreiche 
Tätigkeit im Musikverein.

Das Gebäude des Musikvereins, © WienTourismus/Christian Stemper
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Zum Tod von Aloys Prinz von und zu Liechtenstein vor 100 Jahren
Der »Rote Prinz« von Wien 

Maria Zajko

Aloys Prinz von und zu Liechten-
stein (1846 – 1920) war eines von 
vier Kindern von Franz Prinz von 

und zu Liechtenstein und dessen Frau Ju-
lia, geborene Grä�n Potocki.
Er kam in Prag zur Welt, besuchte das 
Schottengymnasium in Wien und stu-
dierte danach an der juridischen Fakultät 
der Alma Mater Rudolphina. Nach dem 
Studium entschied er sich zunächst für 
eine militärische Lau�ahn, aber nach nur 
einem Jahr trat er in den diplomatischen 
Dienst ein. Ab 1870 war er in der öster-
reichischen Gesandtscha in München 
beschäigt, bevor er ab 1871 seine Arbeit 
in London fortsetzte. Hier wurde er sich 
der sozialen Probleme dieser Zeit bewusst, 
was ihn dazu veranlasste, sich christlichen 
Sozialreformern anzunähern. 
1872 wurde Prinz Aloys nach Berlin ver-
setzt. Im folgenden Jahr beendete er seine 

diplomatische Karriere und wandte sich 
der politischen Tätigkeit in seiner Heimat 
zu, wo er sich gegen den Liberalismus und 
für Sozialreformen einsetzte. Der Prinz 
trat öer mit Karl Freiherr von Vogel-
sang auf und engagierte sich maßgeblich 
in dessen katholischer Volksbewegung. 
Liechtenstein wurde 1878 in den Reichs-
rat gewählt und stieg nun in den inneren 
Kreis der katholisch-konservativen Bewe-
gung auf. 
Gemeinsam mit seinem Bruder Alfred 
gründete er 1881 den »Liechtensteinklub«, 
einen christlich orientierten Klub aus So-
zialreformern der politischen Mitte. Eine 
von den Sozialdemokraten angestrebte 
Verbindung lehnte der Prinz zwar ab, er 
gab aber den Meinungsaustausch mit de-
ren – o radikalen – Arbeitervertretern 
nie auf. Liechtenstein setzte sich für die 
Arbeiter nicht nur ein, sondern war sogar 

federführend an Reformen in sozialpoliti-
schen Fragen beteiligt. Dies brachte ihm 
von seinen Gegnern im Kreis der Libera-
len den Spitznamen »Roter Prinz« ein. 
Durch den Antrag der Einführung einer 
konfessionellen Schule 1888 kam er er-
neut ins Kreuzfeuer der Kritik. In der Fol-
ge legte er sein Reichsratsmandat nieder 
und trat den »Vereinigten Christen« von 
Karl Lueger bei, die sich als »Christlich-
soziale« der Wahl von 1891 stellten. Beim 
ersten Urnengang gelangte Prinz Aloys 
mit dieser Partei erneut ins Parlament, 
später auch in den niederösterreichischen 
Landtag. 1906 wurde er zum Landmar-
schall (Landeshauptmann) von Nieder-
österreich und 1906 zum Ehrenbürger der 
Stadt Wien ernannt. Durch den Sieg bei 
der Wahl 1907 kam es zu einer Vereini-
gung der Konservativen und Christlichso-
zialen, was immer sein Ziel gewesen war.
Nach Luegers Tod 1910 folgte ihm Prinz 
Aloys als neuer Parteichef, aber die Wahl-
niederlage der Christlichsozialen bei den 
Reichsratswahlen 1911 kostete ihn sein 
Mandat. Während des Ersten Weltkriegs 
unterstützte er entschieden die patrio-
tische Haltung seiner Partei. Er legte am 
Tag des Wa
enstillstandes (3. November 
1918) sein Amt als Parteiobmann und als 
Landmarschall zurück und beendete da-
mit seine politische Tätigkeit. 

Auch privat setzte sich der Prinz über so 
manche gesellschaliche Hürden hinweg, 
denn seine erste Frau Mary Cox war alles 
andere als standesgemäß. Sie war die ad-
optierte Tochter eines englischen Barons, 
ihre wahre Herkun blieb ungeklärt. Aus 
der 1872 geschlossenen Ehe gingen vier 
Töchter hervor. Nach Marys frühem Tod 
blieb Prinz Aloys lange Zeit Witwer, erst 
Anfang der 1890er-Jahre heiratete er die 
Fabrikantentochter Johanna von Klin-
kosch, die ihm einen Sohn schenkte. 
Der Prinz starb 1920 und wurde in einem 
Ehrengrab auf dem Wiener Zentralfried-
hof bestattet, unmittelbar vor den Grä-
bern zweier großer Komponisten: Beetho-
ven und Schubert.

Anniversarium 100 Jahre Liechtenstein

Aloys Prinz von und zu Liechtenstein
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Zum 100. Geburtstag von Alfred Böhm und Marianne Schönauer
Der Herr Ober und die Gnädige Frau

Katharina Trost

Mitte der 1980er-Jahre wurde Al-
fred Böhm auf der Straße von 
einer älteren Frau angespro-

chen: »Seit Sie und der Maxi Böhm nim-
mer leben, heißt ’s in die Kammerspiele 
gar nix mehr!« Die von Böhm selbst er-
zählte Anekdote zeigt, dass man ihn o in 
einem Atemzug mit dem Komiker Maxi 
Böhm erwähnte, mit dem er aber nicht 
verwandt war – ebenso wenig wie mit dem 
Filmstar Karlheinz Böhm. Dafür waren 
zwei seiner drei älteren Brüder ebenfalls 
Schauspieler: Franz Böheim und Carlo 
Böhm. Fredi, wie ihn alle nannten, kam 
am 23. März 1920 in Wien auf die Welt. 
Trotz einer Feinmechaniker-Ausbildung 
entschloss er sich, wie seine Brüder eine 
Karriere auf der Bühne zu starten. Sein 
Humor und Witz machten ihn schnell zu 
einem bei Publikum wie Kollegen glei-
chermaßen beliebten Komödianten. Im 
Krieg setzte man ihn zur Unterhaltung 
der Frontsoldaten ein. Eine Schauspiel-
ausbildung absolvierte Böhm aber erst 
nach 1945 und kam nach Engagements in 
Innsbruck und Linz zurück nach Wien. 
1951 heiratete er seine große Liebe Traudl 
Jerzö. Von 1958 bis 1980 war Böhm �-
xes Ensemblemitglied am �eater in der 
Josefstadt und trat auch in Karl Farkas’ 
Kabarett Simpl auf. Gleichzeitig startete 
er seine Leinwand-Karriere. Doch viel 
wichtiger als das Kino wurde für Böhm 
das Fernsehen, da wurde er gar zum »Fa-
milienmitglied der Nation«: vom Schwie-
gersohn der »Familie Leitner« über den 
tollpatschigen Ehemann von Senta Weng-
raf in »Trautes Heim« bis zum »Leihopa«. 
Am legendärsten sind seine unzähligen 
Auritte als Ober Alfred im »Senioren-
club« oder die »Dingsda«-Parodie mit 
seinem engen Freund Otto Schenk.

Sehenswert ist auch die TV-Aufzeichnung 
von »Pension Schöller«, eine Au
ührung 
der Kammerspiele (1978). 
Fredi steht hier nicht nur mit seinem Na-
mensvetter Max auf der Bühne, sondern 
auch mit Marianne Schönauer, die eben-
falls zum Ensemble der Kammerspiele 
gehörte. Auch sie erblickte vor einem 
Jahrhundert, am 31. Mai 1920, in Wien 
das Licht der Welt – unter dem Namen 
Marianne Schi
eres. Nach dem Studium 

am Max Reinhardt Seminar erhielt das 
17-jährige Mädchen ein Engagement am 
�eater in Mährisch-Ostrau. Kritiken 
prophezeiten dem Jung-Talent eine große 
Karriere. Allerdings bedeutete die Macht-
übernahme der Nazis für die »Halbjüdin« 
ein vorläu�ges Ende ihrer �eaterarbeit. 
Ihr jüdischer Vater Karl, ein erfolgrei-
cher Cellist beim RAVAG-Orchester, 
starb 1942 im KZ Auschwitz. Schönauer 
überlebte den Krieg in Wien und wurde 
die erste Gemahlin des Bühnenbildners 
und Regisseurs Gustav Manker. Wichtige 
Stationen ihrer �eaterlau�ahn waren 
das Volkstheater, die Salzburger Festspie-
le, das Stadttheater Wien und zuletzt die 
Josefstadt. Die bildhübsche Frau wirkte 
aber auch in über 40 Kino�lmen an der 
Seite von Stars wie Curd Jürgens, O.W. 
Fischer, Johannes Heesters, Ewald Balser 

oder Hans Moser mit. In einem Porträt 
über die Schauspielerin in der Zeitschri 
»Mein Film« aus dem Jahre 1948 heißt es: 
»Sie besitzt die frühe Reife des geistig ver-
anlagten Menschen. Sie ist gescheit ohne 
Berechnung, ehrgeizig ohne Strebertum, 
besessen ohne Hysterie. Ein klarer, wacher 
Intellekt.«

Schönauer sang bei Filmauritten immer 
selbst und nahm auch einige Schlager-
platten auf. Wie Böhm erlebte die aparte 
Dame in älteren Jahren noch eine überaus 
erfolgreiche TV-Karriere: In unzähligen 
Serien spielte sie die »Gnädige Frau« – 
zuletzt als Grä�n �erese Schlierbach in 
»Schloßhotel Orth«. Sie verschied am 9. 
Juli 1997 in Wien. Fredi Böhm war bereits 
am 22. September 1995 im niederösterrei-
chischen Wieselburg verstorben.

Marianne Schönauer Alfred Böhm © Österreichische Nationalbibliothek
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Zum 100. Geburtstag von Marlen Haushofer 
Von unsichtbaren Wänden

Astrid Stangl

Maria Helene Frauendorfer wur-
de am 11. April 1920 im ober-
österreichischen Frauenstein 

als Tochter eines Försterehepaars geboren. 
Sie wurde sowohl für ihre Schilderungen 
weiblicher Lebensrealitäten als auch als 
Autorin von Kinderbüchern bekannt. 
Schon als Kind wurde sie meist Marlen ge-
nannt und wuchs behütet auf, obwohl ihr 
Zuhause nicht frei von familiären Span-
nungen war. In der Volksschule �el sie 
als intelligentes Mädchen und Schreibe-
rin hervorragender Aufsätze auf, deshalb 
schickte man sie auf das Ursulinengymna-
sium nach Linz. Das strenge, klösterliche 
Internatsleben empfand sie als Schock, 
den sie später in autobiogra�sch gefärbten 
Werken als Vertreibung aus dem Paradies 
beschreibt: aus dem Paradies des Waldes, 
der Natur und der Freiheit sowie auch aus 
dem Paradies der Kindheit.

Im Jahr 1938 wurde die Schule geschlos-
sen, da die NS-Schulbehörden nicht auf 
die nachhaltige ideologische Indoktrinie-
rung der Jugend durch die Klosterschwes-
tern vertrauten. Marlen wechselte im letz-
ten Schuljahr an eine ö
entliche Schule 
und legte dort ihre Matura ab. Nach eini-
gen Wochen beim Reichsarbeitsdienst in 
Ostpreußen trat sie 1940 an der Universi-
tät Wien ihr Germanistikstudium an. Hier 
traf sie einen jungen Mann wieder, den 
sie in Ostpreußen kennengelernt hatte, er 
wurde der Vater ihres ersten Kindes. Doch 
lehnte sie es ab, ihn zu heiraten, die an-
fängliche Sympathie war o
enbar in hef-
tiges Missfallen umgeschlagen, und eine 
überstürzte Heirat aufgrund der Schwan-
gerscha kam für sie nicht in Frage. Kurz 
darauf lernte sie Manfred Haushofer ken-
nen. Es entstand eine Beziehung, die an-
fangs vermutlich wirklich auf Verliebtheit 

beruhte. Er war zudem bereit, ihr unehe-
liches Kind anzunehmen. Zwei Jahre spä-
ter wurde ein zweiter Sohn geboren, und 
nach dem Krieg ließ sich die junge Familie 
in Steyr nieder. 

Nach außen erschien Marlen als Haus-
frau, die sich dem herrschenden Frauen-
ideal entsprechend um Mann, Kinder und 
Heim kümmerte und in der Zahnarztpra-
xis ihres Mannes als Ordinationshilfe fun-
gierte. Gleichzeitig stellte sie dieses Ideal 
in Frage, und hinter der Fassade bröckelte 
das Familienidyll.
Es stellten sich schristellerische Erfolge 
ein. Sie publizierte in literarischen Zeit-
schrien, wurde von Hans Weigel und 
Hermann Hakel gefördert und gewann 
mit der Erzählung »Das füne Jahr« den 
kleinen Österreichischen Staatspreis, ihre 
erste o�zielle Anerkennung, die ihr auch 
in ihrem Umfeld Respekt für ihre schri-
stellerische Tätigkeit verscha�e und es 
ihr erleichterte, sich neben häuslichen 
Aufgaben Zeit zum Schreiben zu nehmen. 
In ihrem literarischen Werk verarbeitete 
sie die �emen, die sie in ihrem Leben 
beschäigten. Sie handeln von Kindheit 
sowie dem Verlust derselben, es geht um 
Naturverbundenheit und um Frauen in 
ihren Beziehungssituationen. Ihre Pro-
tagonistinnen fragen sich, ob eine Frau, 
sobald sie Ehefrau und Mutter ist, denn 
nichts anderes mehr sein darf.

Marlen Haushofer starb im Alter von nur 
49 Jahren an Knochenkrebs. Auch wenn 
ihr Werk zu ihren Lebzeiten Anklang fand, 
geriet es bald in Vergessenheit. Durch die 
Erforschung der Frauenliteratur im Rah-
men der Frauenbewegung wurde sie wie-
derentdeckt und ihre Werke im Jahr 1984 
neu aufgelegt. Ihr bekanntester Roman 
»Die Wand«, der erstmals 1963 verö
ent-
licht wurde, wird heute immer beliebter. 
Dazu mag die Ver�lmung von 2012 bei-
getragen haben. Zudem lädt der Roman 
zu erstaunlich vielen Lesarten ein und ist 
heute nicht zuletzt durch die ökofeminis-
tische �emenlage aktueller denn je.

Anniversarium 100 Jahre Marlen Haushofer

Marlen Haushofer, 1962
© Imagno/picturedesk.com
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Zum 100. Geburtstag des Computerpioniers Heinz Zemanek
Mailüfterl versus Whirlwind

Regina Engelmann

In die Geschichte ging Heinz Zemanek 
(1920 – 2004) mit dem ersten voll-
transistorierten Rechner Kontinental-

europas ein. Doch wie kam es dazu?
Der gebürtige Wiener zeigte schon als 
Kind großes technisches Interesse und 
wäre am liebsten Lokomotivführer ge-
worden. Nach der Matura am Gymna-
sium Gumpendorf in der Marchettigasse, 
das Zemanek heute mit einer Gedenkta-
fel ehrt, und dem aktiven Engagement in 
der Pfad�nderbewegung führte ihn sein 
Weg an die Technische Hochschule Wien 
(ab 1975 Technische Universität, TU) 
und später nach Berlin zum Studium der 
Nachrichtentechnik. 1948/1949 kam Ze-
manek mit Hilfe eines Stipendiums nach 
Paris und erhielt dort Anregungen aus 
einer Begegnung mit dem französischen 
Computerpionier Louis Cou�gnal. Als 
Assistent an die Technische Hochschule 
Wien zurückgekehrt, begann er mit dem 
Bau eines Rechners, der im Gegensatz 
zu anderen Modellen nicht auf Röhren, 
sondern auf Transistoren basierte. Deren 
technische Vorteile waren unter ande-
rem die geringere Hitzeentwicklung und 
die längere Lebensdauer. Wie Zemanek 
in einem Interview erzählte, handelte es 
sich dabei um ein halb illegales Unterfan-
gen, da er keinen o�ziellen Aurag und 
kein Budget seitens der Hochschule dafür 
erhalten hatte. Neben der Finanzierung 
war die erste Schwierigkeit, an geeignete 
Transistoren heranzukommen. Erst 1948 
entwickelt, wurden sie damals in Öster-
reich noch nicht erzeugt. Die Firma Phi-
lips in Eindhoven stellte sie schließlich 
zur Verfügung, Zemanek schmuggelte 
sie kurzerhand in seiner Rocktasche nach 
Österreich. In mehrjähriger Arbeit gelang 
es ihm und seinem Team, einen für dama-
lige Verhältnisse kleinen Rechner mit der 
Größe von vier Metern Breite, zweieinhalb 
Metern Höhe und 50 Zentimetern Tiefe 
sowie dem Gewicht von einer halben Ton-
ne herzustellen. Da er nur langsame Tran-
sistoren zur Verfügung hatte, bezeichnete 
er ihn in einem Vortrag – im Gegensatz 
zu amerikanischen Großrechnern namens 
»Whirlwind« oder »Taifun« – als »Wie-
ner Mailüerl«. Im Jahr 1958 ermittelte 
der Rechner in 66 Minuten die Primzahl 
5.073.548.261, auch die Hochschule be-

gann ihn für eigene Zwecke zu nutzen. 
1961 wechselte Heinz Zemanek zu IBM, 
wo er lange Jahre Leiter des Forschungsla-
bors war und sich mit Computerprogram-
mierung und Programmiersprachen be-
schäigte. Gleichzeitig hatte er auch eine 
Professur an der TU inne und war Autor 
von rund 500 Publikationen.
Mit fortschreitendem Alter interessierte 
er sich zunehmend für Technikgeschichte, 
frei nach seinem Lebensmotto »Die bes-
te Methode, etwas über die Zukun her-
auszu�nden, ist, in die Vergangenheit zu 
schauen«. Auch philosophische und reli-
giöse Fragen beschäigten ihn. 
Aktiv in zahlreichen Gesellschaen, dar-
unter in der International Federation for 
Information Processing (IFIP), als deren 
Präsident er einige Jahre wirkte, wurden 

ihm schon zu Lebzeiten bedeutende Eh-
rungen zuteil. Sein wacher und humor-
voller Geist blieb ihm bis ins Alter erhal-
ten, was eine Rede anlässlich seines 70. 
Geburtstages beweist: »Wenn ich mich 
recht erinnere«, meinte er, »habe ich noch 
keine 70 Jahre gelebt: es muss weit kürzer 
gewesen sein. Eine Überschlagsrechnung 
bestätigt diesen Eindruck: ein Drittel geht 
auf Schlaf ab, ein Sechstel auf Tagträume 
und Nichtstun; die ersten fünf Jahre ha-
ben wenig Spuren in meinem Gedächt-
nis hinterlassen, und die letzten fünf sind 
mit doppelter Geschwindigkeit dahin ge-
stürmt. Es verbleiben 27,5 Jahre«.
Heinz Zemanek starb am 16. Juli 2014 
im Alter von 94 Jahren. Das »Mailüerl« 
be�ndet sich im Technischen Museum 
Wien.

Prof. Heinz Zemanek mit dem »Mailüfterl«, © Österreichische Nationalbibliothek/Kern, F.
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Vor 100 Jahren: Karl Kolarik übernimmt das Schweizerhaus 
Die Stelze und das Bier 

Christine Stabel

Das Schweizerhaus gehört zum 
Prater wie das Riesenrad, aber 
besteht schon länger: Es wur-

de bereits 1766 als »Schweizer Hüt-
te« urkundlich erwähnt, benannt nach 
Schweizer Jagdbetreibern, die hier ihre 
Gäste versorgten. 1814 (beim Wiener 
Kongress) hieß das Gasthaus »Zum russi-
schen Kaiser« und wurde schließlich 1868 
als »Schweizer Meierei« bekannt.
1920 übernahm der Wiener Karl Kola-
rik mit nur 19 Jahren das Schweizerhaus. 
Vom Budweiser Bier war damals noch kei-
ne Rede. Erst 1926, bei einer Reise nach 
Böhmen, entdeckte er es, kaue einen 
Waggon voll und bot es seinen Gästen in 
Wien an. 
1939 wurde Karl Kolarik zum Kriegs-
dienst eingezogen, in Friesland lernte er 
seine Frau Else kennen. Die Entschei-
dung, ausschließlich das Schweizerhaus 

zu betreiben, �el, nachdem die Kolariks 
das Gasthaus »Zur blauen Donau« auf-
gegeben hatten. 1945, nach einem Brand 
im Prater und der völligen Zerstörung des 
Schweizerhauses, begann für die Kolariks 
der Wiederau�au. In den 1950er-Jahren 
gab es gegrillte Ferkel und Cevapcici, er-
gänzt durch die legendären »Rohschei-
ben«, also Chips (die, so heißt es, Karl 
Kolarik erfand). Karl Kolarik starb 1993, 
Sohn Karl Jan Kolarik leitet gemeinsam 
mit seiner Schwester Lydia das Schweizer-
haus (die benachbarte »Luburg« führt 
seine andere Schwester). Bis heute ist das 
Schweizerhaus nur gepachtet – von der 
Stadt Wien als Eigentümerin.
Das Schweizerhaus hat viele Stammgäste, 
denn Schweinsstelzen und Budweiser Bier 
sind noch immer die perfekte Lösung bei 
Hunger und Durst im Prater. Aber nur 
vom 15. März bis zum 31. Oktober eines 

jeden Jahres. Für viele Wiener ist ein 
Nachmittag oder Abend unter den riesi-
gen Bäumen zumindest einmal im Jahr 
ein Muss. Es gilt vielen als ein Ort, in dem 
man »unter sich« ist – bei aller Freude 
über ein Wien mit Anziehungskra für 
Touristen. Und falls im nahegelegenen 
Praterstadion ein Ländermatch statt�n-
det, ist der Besuch des Schweizerhauses 
»P�ichttermin« vor dem Anp�
. An sol-
chen Tagen kann man übrigens keinen 
Tisch reservieren! 
Am liebsten sitzt man im Garten des 
Schweizerhauses, obwohl es schöne Räu-
me mit klingenden Namen wie Belvedere 
oder Gloriette gibt, doch drinnen zu sit-
zen ist für die meisten Gäste nur die zwei-
te Wahl. Karl Kolarik hat nämlich recht-
zeitig in den Garten mit den inzwischen 
riesigen, Schatten spendenden Bäumen 
investiert; in der Nachkriegszeit hat er 
vom wenigen erwirtschaeten Geld Kas-
tanien und Föhren gekau! Vor einigen 
Jahren wurde der große Gastgarten zur 
leichteren Orientierung in 14 Wiener Be-
zirke unterteilt, man sitzt also in Hietzing, 
in Favoriten oder in einem der weiteren 
Bezirke. In der Nähe der Schank heißt 
es »Franz-Josefs-Bahnhof«, dort kam das 
Bier früher an. Nach wie vor wird es aus 
Budweis geliefert, nunmehr zweimal pro 
Woche. Das Geheimnis des Bieres lüf-
tet Karl Jan Kolarik im Buch von Roland 
Girtler wie folgt: »Es geht um die Koh-
lensäure. Wenn zu wenig Kohlensäure 
im Bier ist, ist das Bier schal und zu viel 
Kohlensäure ist auch nicht gut. Man zap, 
damit das Bier schmeckt, so, dass viel 
Kohlensäure mit dem Schaum entweicht. 
Dadurch ist das Bier bekömmlicher als 
bei zu viel Kohlensäure.« Dies gelingt im 
Schweizerhaus, weil die Schankburschen 
Schankkünstler sind! Und was passt zum 
Bier? Stelze, Wiener Schnitzel, Backhendl, 
Erdäpfelpu
er, Salate, Rohscheiben und 
der Rettich aus dem von Karl Kolarik 
erfundenen und patentierten Radimat. 
Mahlzeit und Prost.

Anniversarium 100 Jahre Schweizerhaus

Literatur:
Roland Girtler, Wiener Wurstelpra-

ter. Die bunte Welt der Schausteller 
und Wirte. (Wien 2016)

Das Schweizerhaus
© Gugerell/CCO
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Das Bundes-Verfassungsgesetz von 1920
Unsere Verfassung

Alexander Groh

Als Bundespräsident Alexander van 
der Bellen anlässlich der Regie-
rungskrise Ende Mai 2019 über 

die »Schönheit und Eleganz« der öster-
reichischen Bundesverfassung sprach, 
löste dies vielfach Verwunderung oder gar 
Amüsement aus. Tatsächlich aber wird 
dieses Werk des berühmten österreichi-
schen Rechtspositivisten Hans Kelsen 
wegen seiner Eloquenz und seiner ein-
fachen Lösungen für komplizierte Pro-
bleme von Juristen sehr geschätzt. Eine 
grundsätzliche Schwierigkeit, mit der 
Kelsen als Hauptredaktor (auch Karl Ren-
ner, Michael Mayr und andere Politiker 
arbeiteten mit) zu kämpfen hatte, ist der 
Umstand, dass Österreich bis heute kein 
einheitlicher Staat ist. Doch wie kam es 
dazu?
Erstmals erwähnt wird ein Gebiet mit der 
Bezeichnung »Ostarrîchi« in einer Schen-
kungsurkunde Kaiser Ottos  III. über ein 
Gut zugunsten Bischof Gottschalks von 
Freising vom 1. November 996. Dieser 
Name wurde bald auf das babenbergische 
Gebiet übertragen, das sich in den beiden 
folgenden Jahrhunderten zum Land Ös-
terreich entwickelte. Sowohl die Baben-
berger als auch nach ihnen die Habsbur-
ger waren bemüht, ihre Herrschasgebiete 
und damit Ein�uss und Macht kontinu-
ierlich auszuweiten. Somit kam im Laufe 
der Zeit eine Reihe anderer Territorien 
hinzu, die nur in Personalunion regiert, 
aber nicht durch gemeinsame Gesetze ver-
eint wurden, bis Kaiser Franz  II. wegen 
des absehbaren Erlöschens des Heiligen 
Römischen Reiches während der napo-
leonischen Kriege 1804 auf die Idee ver-
�el, alle habsburgischen Gebiete innerhalb 
wie außerhalb des Reiches in einem neuen 
Staat zu vereinen: dem Kaisertum Öster-
reich. Nach dem Zerfall der Donaumonar-
chie blieben bei der Republikgründung im 
November 1918 nur die Länder Niederös-
terreich, Oberösterreich, Steiermark, Salz-
burg, Kärnten und Tirol übrig. Vorarlberg 
war bis dahin Teil des Landes Tirol und 
trennte sich im Rahmen des politischen 
Umsturzes von diesem. Mit dem Bun-
des-Verfassungsgesetz von 1920 wurde 
die Trennung Wiens von Niederösterreich 
eingeleitet, sodass Wien heute zugleich 
Bundeshauptstadt und Bundesland ist. 

Das Burgenland schließlich war bis zum 
Ende der Donaumonarchie ein überwie-
gend deutschsprachiger Teil Westungarns, 
der im Friedensvertrag von Saint-Ger-
main (1919) Österreich zugesprochen 
wurde. Über weitere Gebietsansprüche 
wurde noch geraume Zeit gefeilscht.
In diesen unruhigen Zeiten musste nun 
Kelsen seine Arbeit an einem Verfas-
sungsgesetz aufnehmen. Außerdem woll-
te man die alten Kronländer in die neu-
en Bundesländer überführen und dachte 
gar nicht darüber nach, aus der Republik 
einen einheitlichen Staat zu formen. Jedes 
Bundesland bekam seine eigene Landes-
verfassung, sodass die Bundesverfassung 
gleichsam als Dach fungiert. Das Verhält-
nis zwischen Gesamtstaat und Bundes-
ländern sowie das Verhältnis der Bun-

desländer untereinander festzulegen und 
die Materien, die jeweils Bundes- oder 
Länderangelegenheit sind, zu de�nieren, 
waren somit wichtige Aufgaben, die gro-
ße Diskussionen verursachten. Deshalb 
konzentrierte sich Kelsen in der Urfas-
sung seines Werkes auf jene Materien, die 
außer Streit standen, um dem Staat ein 
starkes Fundament zu geben, auf dem alle 
weiteren Fragen gelöst werden konnten. 
Am 1. Oktober 1920 wurde von der Kons-
tituierenden Nationalversammlung das 
Bundes-Verfassungsgesetz beschlossen; es 
trat am 10. November 1920 in Kra. Re-
gelungen, die in dieser ersten Version des 
Bundes-Verfassungsgesetzes noch fehlten, 
wurden in den folgenden Jahren eingefügt 
oder in eigenen Verfassungsgesetzen fest-
gelegt.

Hans Kelsen, © Österreichische Nationalbibliothek
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Die Wiener Stadtverfassung von 1920
Wien wird selbstständig!

Alexander Groh

Nach der Ausrufung der Repub-
lik (Gesetz über die Staats- und 
Regierungsform vom 12. No-

vember 1918) und dem Beschluss des Ge-
meindestatuts sowie einer Wahlordnung 
am 6. und 12. März 1919 fanden am 4. 
Mai 1919 erstmals nach dem Wechsel von 
Staats- und Regierungsform Gemeinde-
ratswahlen in Wien statt. Diese führten 
zu einer deutlichen Veränderung in der 
Zusammensetzung des Gemeinderates, 
denn damals errangen die Wiener Sozial-
demokraten die Mehrheit, die sie in freien 
Wahlen bis heute verteidigen konnten. 
Bereits am 20. April 1920 wurde auf Ba-
sis dieser Änderung der politischen Ver-
hältnisse ein neues Gemeindestatut samt 
Wahlordnung beschlossen und somit 
eine erste Weichenstellung in Richtung 
einer Loslösung von Niederösterreich 
vorgenommen.

Im am 1. Oktober 1920 beschlossenen 
und am 10. November 1920 in Kra ge-
tretenen Bundes-Verfassungsgesetz wur-
de Wien bereits unmittelbar nicht nur als 
Bundeshauptstadt, sondern auch als Bun-
desland de�niert. In der Folge beschloss 
Wien am 10. November 1920 die acht 
Tage später in Kra getretene neue Wie-
ner Stadtverfassung (zugleich auch Lan-
desverfassung), die im Wesentlichen bis 
heute gilt. Damit konnte die von Wiener 
Seite ersehnte Trennung von Niederöster-
reich endlich in die Wege geleitet werden. 
Ein grundsätzliches Problem der Wiener 
Kommunalpolitik rückte damit seiner 
Lösung ein gutes Stück näher: Während 
im Rest Österreichs die Politik von den 
Christdemokraten dominiert wurde, re-
gierten in Wien die Sozialdemokraten, 
was immer wieder zu Unwegbarkeiten 
geführt hatte. Durch diese Trennung 

wurde es aber der Wiener Sozialdemo-
kratie möglich, in der Folge jene Epoche 
der Stadtgeschichte, die wir als »das Rote 
Wien« kennen und zu der es bereits deut-
liche Ansätze gab, einzuläuten.
Ein Kuriosum am Rande: Im Bundes-Ver-
fassungsgesetz war 1920 noch vorgesehen, 
dass es neben dem Niederösterreichischen 
und dem Wiener Landtag auch einen Ge-
meinsamen Landtag geben sollte. Dieser 
hätte die Aufgabe gehabt, gemeinsame 
politische Ziele zu koordinieren. Solche 
gab es aber zwischen den beiden politi-
schen Lagern nicht, sodass dieser Landtag 
nie konstituiert wurde.

Zur Herauslösung der bisherigen Lan-
deshauptstadt aus dem Bundesland Nie-
derösterreich wurden in beiden neuen 
Bundesländern am 29. Dezember 1921 
gleichlautende Trennungsgesetze be-
schlossen, die mit 1. Jänner 1922 in Kra 
traten. Grenzveränderungen gab es zu 
dieser Zeit nicht. Besonders wichtige 
Punkte waren jene Bestimmungen, in 
denen es um bis dahin bestehendes ge-
meinsames Landeigentum respektive um 
Anlagen und Objekte, die aufgrund der 
Trennung den Eigentümer wechselten, 
ging. Dabei war beispielsweise vorgese-
hen, dass das Land Niederösterreich das 
Niederösterreichische Landhaus in der 
Wiener Herrengasse so lange weiterhin 
allein nutzen könne, so lange sich der nie-
derösterreichische Regierungssitz in Wien 
be�nde. Infolgedessen war die Stadt Wien 
zwar zur Häle Eigentümerin am Gebäu-
de, aber das Eigentum ruhte, bis Nieder-
österreich nach einer Volksabstimmung 
auf Landesebene unter seinem damaligen 
Landeshauptmann Siegfried Ludwig in 
den 1990er-Jahren seine Landesregierung 
und seinen Landtag nach St. Pölten ver-
legte. Spätfolge: Niederösterreich musste 
den nach seinem politischen Auszug auf-
lebenden Häleanteil der Stadt Wien am 
Landhaus ablösen, damit das heute als 
»Palais Niederösterreich« bezeichnete Ge-
bäude in das alleinige Eigentum Niederös-
terreichs übergehen konnte.

Anniversarium 100 Jahre Stadtverfassung

Das »Palais Niederösterreich« in der Herrengasse
© Gugerell/CCO
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Vor 75 Jahren: Aus Befreiern werden Besatzer 
Vom Hakenkreuz zum Sowjetstern

Katharina Trost

»Es wird ununterbrochen ge-
schossen, bald hört man 
unsere Flak, die als Artille-

rie schießt, bald Maschinengewehrfeuer, 
dann wieder Flugzeuge. Es ist ein herrli-
cher Frühlingstag. Im Garten blühen die 
Obstbäume, der Ahorn setzt rührende 
grüne Knospen an, aber in den unschuldig 
blauen Himmel steigen im Norden riesige 
Rauschschwaden von einem eigentümlich 
fetten Schiefergrau auf.« Dies notierte die 
Dichterin Paula von Preradović am 8. Ap-
ril 1945 in ihr Tagebuch. Am gleichen Tag 
hängten die Nazis am Floridsdorfer Spitz 
Major Karl Biedermann, Alfred Huth und 
Rudolf Raschke – alle Mitglieder des mi-
litärischen Widerstandes. Der Plan, Wien 
kamp�os zu übergeben, war durch Verrat 
gescheitert – die Schlacht um Wien tobte 
diesseits der Donau von 6. bis 13. April, 
in Floridsdorf bis zum 22. April. Die Rote 
Armee unter Oberbefehlshaber Marschall 
Tolbuchin kämpe gegen die letzten Ein-
heiten der deutschen Wehrmacht und 
Wa
en-SS. Die Sowjets hatten sich aus 
Ungarn kommend überraschend mehr-
heitlich über den westlichen Wienerwald 
der Stadt genähert. Jedes Haus musste auf 
Hinterhalte kontrolliert werden. Bis heute 
�ndet sich auf Gebäuden die kyrillische 
Aufschri »КВАРТАЛ ПРОВЕРЕН« 
(Häuserblock überprü) – etwa am Pa-
lais Pallavicini. Trotz verheerender Zer-
störungen – ein Fünel der Wohnungen 
war nicht mehr benutzbar, und zahlreiche 
Sehenswürdigkeiten lagen in Ruinen – 
hatte es Wien nicht so schlimm getro
en 
wie Budapest oder Warschau. Dennoch 
war die Situation für die Zivilbevölkerung 
elend: Es gab weder Brot noch Wasser, 
Gas, Licht oder Strom, Plünderungen und 
Vergewaltigungen gehörten zum tristen 
Alltag. 
Bereits am 27. April – also noch vor Ende 
der Kamp	andlungen auf österreichi-
schem Gebiet und der Kapitulation am 8. 
Mai – hatten sich Politiker der Tage zuvor 
gegründeten Parteien ÖVP, SPÖ und KPÖ 
in der Hietzinger Blaimscheinvilla zusam-
mengefunden, um eine Unabhängigkeits-
erklärung abzugeben. Es bildete sich eine 
Provisorische Regierung mit Karl Renner 
an der Spitze. Doch die wirkliche Macht 
lag in den Händen der Alliierten – dazu 

gehörten neben den Sowjets die Ame-
rikaner, Briten und Franzosen. Aus den 
Befreiern wurden für die nächsten zehn 
Jahre Besatzer mit anfangs über 700 000 
Mann in ganz Österreich. Das Land wie 
auch die Stadt teilte man im September in 
vier alliierte Zonen, wobei als Besonder-
heit der 1.  Bezirk der Innenstadt monat-
lich abwechselnd von einer Besatzungs-
macht verwaltet wurde. Für Ordnung 
sorgten die »Vier im Jeep«, je ein alliierter 
Militärpolizist auf gemeinsamer Patrouil-
le. Der gleichnamige Film aus dem Jahre 
1950 oder auch der Klassiker »Der Drit-
te Mann« (1949) vermitteln eindrucks-
voll die Stimmung der geteilten Stadt. 
Die Bevölkerung brauchte viersprachige 
Identitätsausweise, um die Grenzen zu 
überschreiten, wobei es vor allem in der 

sowjetischen Zone immer wieder zu Miss-
handlungen kam. 
Im Gedenken an die circa 17 000 in Wien 
gefallenen sowjetischen Soldaten enthüll-
te man am 19. August 1945 am Schwar-
zenbergplatz das Heldendenkmal der 
Roten Armee, auch Befreiungs- oder Rus-
sendenkmal genannt. Hinter vorgehalte-
ner Hand kursierte der Name »Denkmal 
des unbekannten Plünderers«. Andere 
sprachen vom »Erbsendenkmal«, da die 
Rote Armee für die karge Erstversorgung 
Wiens zuständig war. Im am 15. Mai 1955 
unterzeichneten Staatsvertrag verp�ich-
tete sich Österreich, diese und andere 
alliierte Gedenkstätten zu erhalten. Viel 
bedeutender war aber das Ende der Be-
satzungszeit und die Erlangung der vollen 
Souveränität Österreichs.

Die »Vier im Jeep«, 1945, © Österreichische Nationalbibliothek
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Anniversarium 75 Jahre Otto Neurath

Zum 75. Todestag von Otto Neurath
Der Hüne mit langem rotem Bart

Regina Engelmann

»Ein Hüne mit langem rotem 
Bart und kahlem Kopf. Eine 
au
allende Andreas Hofer 

Gestalt«, so beschreibt Margarete Schüt-
te-Lihotzky Otto Neurath, der sich seiner 
imposanten Erscheinung o
ensichtlich 
bewusst war, denn er signierte seine Briefe 
gerne mit einem Elefanten.
Neurath wurde 1882 in Wien als Sohn 
eines jüdischen Vaters und einer protes-
tantischen Mutter geboren. In Studien an 
den Universitäten Wien und Berlin eigne-
te er sich Kenntnisse in Mathematik, Phi-
losophie, Geschichte und Nationalökono-
mie an. Anschließend unterrichtete er an 
der Handelsakademie am Wiener Hamer-
lingplatz und unternahm mit Hilfe eines 
Stipendiums ausgedehnte Reisen auf den 
Balkan und ins östliche Europa. Während 

des Ersten Weltkriegs wurde er dem wis-
senschalichen Komitee für Kriegswirt-
scha im Kriegsministerium zugewiesen, 
dessen Aufgabe es war, Maßnahmen zur 
Ausschöpfung der ökonomischen Leis-
tungsfähigkeit des Staates zu erstellen.
Anfang 1919 verschlug es ihn nach Bay-
ern: Neurath wurde Präsident des von 
ihm initiierten Zentralwirtschasam-
tes der Münchner Räteregierung in der 
Ho
nung, seine Idee einer bargeldlosen, 
sozialistischen Wirtschasorganisation 
umsetzen zu können. Nach Zerschlagung 
der Räteregierung Anfang Mai 1919 ver-
urteilte man ihn wegen Hochverrats, erst 
nach Intervention des österreichischen 
Außenministers Otto Bauer gelangte er 
1920 zurück nach Wien.
Hier engagierte er sich in der Siedlerbe-
wegung und gründete das Museum für 
Siedlung und Städtebau, aus dem sich ab 
1925 das Gesellschas- und Wirtschas-
museum entwickelte. Otto Neurath wirkte 
bis zu dessen vorübergehender Au�ösung 
1934 als Direktor. Zur Darstellung und 
Vermittlung komplexer Zusammenhän-
ge im Rahmen der Ausstellungen dieses 
Museums entwickelte er gemeinsam mit 
einem Team aus Statistikern, Geografen, 
Gra�kern und anderen Spezialisten die 
»Wiener Methode der Bildstatistik«, die er 
später in »International System of Typo-
graphic Picture Education« oder einfach 
»ISOTYPE« umbenannte. Zuerst mussten 
abstrakte wissenschaliche Erkenntnis-
se und Zahlen in leicht fassliche Zeichen 
transformiert werden, um sie dann in 
einer systematisch entwickelten Bildspra-
che Menschen aller Nationen selbster-
klärend und unmissverständlich zu ver-
mitteln. Wesentliches sollte auf den ersten 
Blick erkennbar sein, Details erst bei ge-
nauerer Betrachtung. Sein diesbezügliches 
Wissen wandte Neurath in der Gestaltung 
(internationaler) Ausstellungen an und 
gab es als Volksbildner in Vorträgen an 
der Arbeiterhochschule in Wien Nussdorf 
und an Volkshochschulen weiter. Außer-
dem verfasste er zahlreiche Publikationen 
und einige Lehrbücher.
Otto Neurath war auch aktives Mitglied 
im Wiener Kreis, der sich rund um den 
Physiker und Philosophen Moritz Schlick 
am mathematischen Institut der Universi-

tät Wien gebildet hatte.
Nach der Etablierung der Doll-
fuß-Schuschnigg-Diktatur emigrierte der 
bekennende Sozialdemokrat nach Den 
Haag und, nach der Eroberung der Nie-
derlande durch die Deutschen im Früh-
ling des Jahres 1940, nach England, das 
für ihn zur zweiten Heimat wurde. Sei-
ne Kenntnisse der Bildsprache setzte er 
nicht nur als Professor an der Universität 
Oxford um, sondern auch in 17 Filmen, 
die er in Zusammenarbeit mit dem briti-
schen Informationsministerium zu gesell-
schaspolitischen �emen mitgestaltete.
Otto Neurath war drei Mal verheiratet 
und zweimal verwitwet. Seine letzte Ehe-
frau und enge Mitarbeiterin Marie führte 
nach dem plötzlichen Tod ihres Mannes 
am 22. Dezember 1945 dessen Arbeit 
noch jahrzehntelang fort.

Veranstaltungstipp
Ausstellung »Geschichte und Gegen-

wart von Isotype« im Österreichi-
schen Gesellschas- und Wirt-
schasmuseum

www.wirtschasmuseum.at

Otto Neurath, © Österreichisches Gesellschafts- und 
Wirtschaftsmuseum

Burg Liechtenstein Betriebs GmbH
Am Hausberg 2

2344 Maria Enzersdorf
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75 Jahre

Zum 75. Todestag des Komponisten
Anton (von) Webern 

Marius Pasetti

Anton (von) Webern (das »von« 
wurde aufgrund des Adelsau	e-
bungsgesetz von 1919 gestrichen) 

kam aus einer typischen Familie des mitt-
leren Adels der k. u. k. Monarchie. Der 
Vater Carl von Webern wirkte als höherer 
Beamter im Landwirtschalichen Minis-
terium. Die Mutter Amalie erkannte das 
musikalische Talent des einzig überleben-
den Sohnes (ein Sohn und eine Tochter 
starben bereits im Kindesalter). Sie war es 
auch, die Anton im Alter von fünf Jahren 
seine ersten Klavierstunden gab. Webern 
war 14 Jahre, als er privaten Musikunter-
richt vom Kärntner Komponisten Edwin 
Komauer erhielt, einem glühenden An-
hänger Richard Wagners; eine Begeiste-
rung, die auch auf seinen Schüler abfärbte.
Webern begeisterte sich schon sehr früh 
für die schwülstigen Gedichte eines Fer-
dinand Avenarius, Richard Dehmel oder 
Stefan George. Seine früheste bekannte 
Liedkomposition ist die Vertonung von 
Avenarius’ Gedicht »Vorfrühling«. 
Er stand noch ganz im Banne der Spätro-
mantik, als er in Wien Musikwissenscha 
zu studieren begann. Richtungsweisend 
war die Begegnung mit Arnold Schön-
berg. Schönberg, dessen kompositorische 
Anfänge ja auch noch spätromantische 
Merkmale erkennen lassen, verließ die-
se Tradition mehr und mehr in Richtung 
Atonalität und schließlich Zwölonmu-
sik. Die Etikette »Zweite Wiener Schule«, 
die außer Schönberg und Webern neben 
anderen Schülern auch Alban Berg meint, 
knüp bewusst an die klassische Ers-
te Wiener Schule an. Man verstand sich 
nicht als unbedingt progressiv, sondern 
strebte die Weiterentwicklung einer ge-
nauen Tradition an. Während Schönberg 
und Berg die große Form suchten, unter 
anderem durch ihre Opern, konzentrier-
te sich Webern auf das Minimalistische, 
Kammermusikalische. 

In der Au�ruchszeit des Roten Wien be-
tätigte sich Webern als Leiter der vom so-
zialdemokratischen Musikkritiker David 
Josef Bach bereits Anfang des 20. Jahrhun-
derts ins Leben gerufenen Arbeiter-Sym-
phoniekonzerte. Der Austrofaschismus 
machte dieser sozialdemokratischen Kul-
turinstitution den Garaus. Webern geriet 

mehr und mehr in die Isolation und hatte 
mit �nanziellen Problemen zu kämpfen. 
Weberns Verhältnis zum Nationalsozial-
sozialismus ist neuerdings nicht unum-
stritten. Aus dem Exil schrieb Schönberg 
an ihn folgende Worte: »Ist es wahr, dass 
du Anhänger oder Mitglied der Nazi-Par-
tei geworden bist? Es gibt wenig, was mir 
mehr Freude bereiten könnte, als wenn du 
diese Frage mit Nein beantwortest.« 
Es mag sein, dass Webern als Anhänger 
Stefan Georges in dessen Visionen von 
einem »Neuen Reich« eine Analogie zum 
»Dritten Reich« erkennen wollte und des-
halb Erwartungen in den Nationalsozia-
lismus setzte. Anderseits warnte er aber 
auch in einem Vortrag im Jahre 1933 vor 
dem Ungeist der nationalsozialistischen 
Kulturpolitik. Fest steht, dass ihm als 
»Kultur-Bolschewist« im Nationalsozia-

lismus jegliche Chance auf Karriere ver-
schlossen war. 
Am Ende des Zweiten Weltkrieges �oh 
Webern vor sowjetischen Truppen mit 
seiner Familie nach Mittersill. Sein 
Schwiegersohn betätigte sich dort im 
Schwarzmarkthandel. Amerikanische 
Soldaten kamen, um ihn zu verhaen. 
Webern verließ das Haus und wurde von 
einem der Soldaten irrtümlich erschossen. 
Zehn Jahre danach starb auch der Todes-
schütze, und zwar an Alkoholismus. Seine 
Frau berichtete, dass er stets im betrunke-
nen Zustand die Worte »Ich wünschte, ich 
hätte den Mann nicht getötet« loswerden 
musste.
In der Löwengasse 53 be�ndet sich am 
Geburtshaushaus des Komponisten eine 
Gedenktafel, ein Park im 3. Bezirk trägt 
Weberns Namen. 

Anton von Webern, © Österreichische Nationalbibliothek
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Anniversarium 50 Jahre Roda Roda und Werfel

Zum 50. Todestag der Schriftsteller Roda Roda und Franz Werfel
Der Unterhalter und der Bekenner

Katharina Trost

Wie man begrüßt wird, wenn 
man nach zehnjähriger Abwe-
senheit wiederkehrt:

In Ungarn: »Jaj, Allergnädigste sind um 
zehn Jahre jünger geworden.«
In Wien: »Kiß die Hand – Gnädigste ha-
ben sich aber gar net verändert.«
In Berlin: »Ja, Frau Oberrejistrator – zehn 
Jahre sind eben ’ne lange Zeit.« 
Diese Anekdote ist typisch für den Hu-
moristen Roda Roda, den heute fast ver-
gessenen »Mark Twain der Donau«. Weit 
berühmter ist Franz Werfel, der vor al-
lem in der Zwischenkriegszeit zum Best-
seller-Autor aufstieg. Sein Credo: »Die 
Schristeller können sich nur in zwei li-
terarischen Grundformen ausdrücken, 
in der Form des Unterhaltens und in der 
Form des Bekennens.« So gesehen war 
Roda Roda ein Unterhalter und Werfel ein 
Bekenner. Beide starben vor 50 Jahren im 
US-Exil, aber das ist nicht das Einzige, das 
die beiden verbindet. 

Alexander Friedrich Rosenfeld wurde 
1872 in Mähren geboren und wuchs in 
Slawonien auf. Um von seiner jüdischen 
Herkun abzulenken, schuf er den Künst-
lernamen Roda Roda. Auch Franz Werfel, 
geboren 1890 in Prag, stammte aus einer 
deutsch-jüdischen Familie und gehörte 
zusammen mit Max Brod und Franz Kaf-
ka schon früh zum Literatenkreis seiner 
Heimatstadt.
Der junge Rosenfeld startete eine Karriere 
beim Militär. Später musste der exzellente 
Reiter die Uniform wegen Verstöße gegen 
die O�ziersehre – er hatte sich in seinen 
Schrien über die Armee lustig gemacht – 
ablegen. Eine rote Weste und ein Monokel 
wurden sein Markenzeichen. 

Werfel hatte eine markant hohe Stirn und 
laut seiner Muse Alma »wulstige Lip-
pen«. Gustav Mahlers Witwe �ng noch 
während ihrer Ehe mit dem Architekten 
Walter Gropius eine Liaison mit dem um 

elf Jahre jüngeren Dichter an, 1929 wur-
de geheiratet. Roda Roda verehelichte 
sich 1907 mit Elsbeth Anna Freifrau von 
Zeppelin, Tochter Dana kam 1909 auf die 
Welt. Während des Ersten Weltkrieges 
war Roda Roda Kriegsberichterstatter für 
die »Neue Freie Presse«, Werfel diente an 
der ostgalizischen Front und ab 1917 im 
k. u. k. Pressequartier. Nach dem Krieg 
schrieb Roda Roda für satirische Zeitun-
gen sowie Kabarett- und �eaterbühnen 
in Wien und Berlin, wo er auch lebte. Sein 
bekanntestes Stück »Der Feldherrnhügel« 
hatte er bereits 1909 gemeinsam mit Carl 
Rössler verfasst. Auch Werfel arbeitete 
für die Bühne, wobei »Jacobowsky und 
der Oberst« (1944) wohl das am häu�gs-
ten aufgeführte Werk ist. Werfel selbst 
sah sich vorrangig als expressionistischen 
Lyriker, auch wenn er die größten Erfol-
ge mit seinen Erzählungen und Romanen 
feierte. Einige davon, wie »Der veruntreu-
te Himmel« oder »Das Lied von Berna-
dette« wurden ver�lmt. 

Ein großer Einschnitt im Leben der bei-
den war der Aufstieg der Nazis. 1933 emi-
grierte Roda Roda zunächst von Berlin 
nach Graz, nach dem » Anschluss« dann 
weiter in die Schweiz. 1940 ging er nach 
New York, wo er am 20. August 1945 
verarmt starb. Nur sechs Tage später er-
litt der erst 54-jährige Werfel in Beverly 
Hills einen tödlichen Herzinfarkt. Er hatte 
mit Alma zunächst in Südfrankreich ge-
lebt und war nach einer abenteuerlichen 
Flucht über die Pyrenäen schließlich in 
den USA gelandet. Im Gegensatz zu Roda 
Roda konnte Werfel an seine Karriere an-
schließen, 1941 wurde er US-Staatsbürger. 
Postum erhielt Werfel 2006 die armeni-
sche Staatsbürgerscha als Dank für den 
Roman »Die vierzig Tage des Musa Dagh« 
(1933) über den Völkermord an den Ar-
meniern durch die Türken 1915/16. Die 
sterblichen Überreste von Roda Roda 
ruhen auf dem Urnenhain der Feuerhalle 
Simmering, jene von Werfel in einem Eh-
rengrab auf dem Zentralfriedhof.

Alexander Roda Roda (links) und Franz Werfel
beide Fotos:
© Österreichische Nationalbibliothek
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50 Jahre

Zum Tod der Tänzerin Grete Wiesenthal vor 50 Jahren
Zum Tanzen geboren

Von Hedy Fohringer

Balletteusen galten im Fin de Siècle 
eher als hübsche Begleitung eines 
»feinen« Herrn denn als ernstzu-

nehmende Tänzerinnen. So wurde auch 
dem Ballett an der k. k. Hofoper nicht 
allzu viel Bedeutung geschenkt. Aus die-
sem Grund versuchten die Eltern Grete 
Wiesenthals, ihre Tochter von dem eigen-
artigen Berufswunsch der Balletttänzerin 
abzubringen. Schließlich aber gaben sie 
dem Drängen des Mädchens nach, und 
mit zehn Jahren wurde Grete 1895 Elevin 
des Hofopernballetts. Da die Familie in 
der damaligen Vorstadt Hietzing wohnte, 
nahmen Onkel und Tante die kleine Grete 
bei sich auf, um das anstrengende Pen-
sum von Volksschule und Ballettstudium 
auch einigermaßen bewältigen zu können. 
Zwischen Vormittags- und Nachmittags-
unterricht gab es die Ballettübungen, und 
abends musste die Elevin o noch in die 
Oper, um an einer der Au
ührungen mit-
zuwirken. 
Mit 15 Jahren war Gretes Ausbildung zur 
Balletttänzerin abgeschlossen, und sie er-
hielt ihr erstes Engagement an der k. k. 
Hofoper. Die ersten Jahre waren hart für 
die talentierte Künstlerin. Sie bekam Sätze 
wie »Und die Wiesenthal hat wieder aus 
der Reihe getanzt, ja, wollen Sie denn im-
mer der Star sein?« zu hören. Über diese 

Zeit meinte die später gefeierte Künstlerin 
rückblickend: »Man ging in die Oper und 
ließ sich das Ballett als Zugabe gefallen, 
weit entfernt, etwas anderes dabei emp-
�nden zu wollen, als eine harmlose Unter-
haltung.« 
Ihre jüngeren Schwestern Elsa und Ber-
ta ließen sich bald von Gretes Liebe zum 
Tanz anstecken und folgten den Spuren 
ihrer großen Schwester. Was sie damals 
noch nicht wussten: Die drei Schwestern 
Wiesenthal sollten einen neuen Tanzstil 
kreieren – stark im Ausdruck tanzend, 
ganz allein aus sich und der Musik heraus 
sich bewegend – und mit Lobeshymnen 
für diese »moderne Art« überschüttet 
werden. 

Als Grete an der Hofoper eine feste An-
stellung bekam, stand Gustav Mahler die-
ser als Direktor vor. Unter seiner Leitung 
erreichte das vormals reformbedürige 
Opernhaus einen neuen, außerordentli-
chen Glanz. Von ihm und Alfred Roller 
erhielt Grete die Chance ihres Lebens. 
Roller forderte sie auf, die stumme Fenella 
aus der Oper »Die Stumme von Portici« 
einzustudieren und nach eigenen Ideen 
auszuarbeiten. Und Gustav Mahler be-
setzte – unter Umgehung des Ballettmeis-
ters Josef Hassreiter – Grete mit dieser 

Rolle, was nicht ohne Nachwirkungen 
blieb. Grete entschied, sich den internen 
Spannungen zu entziehen und aus der 
Oper auszuscheiden. 
Nach vielen Überlegungen einigten sich 
Grete und ihre beiden jüngeren Schwes-
tern, eine Reihe von Gastspielen im Kaba-
rett »Fledermaus« zu geben. Damit gelang 
ihnen der durchschlagende Erfolg, die 
Tanzkunst der »Wiesenthalschwestern« 
war mit einem Mal in aller Munde. Beson-
ders waren die Zuschauer – außer von den 
Tänzen zu Musik von Chopin und Beet-
hoven – von den von Grete gestalteten 
Walzern begeistert. Tourneen wurden in 
ganz Europa absolviert, die »Grete-Wie-
senthal-Technik« war als neuer Tanzstil 
bahnbrechend. 
Grete war die große Künstlerin, die mit 
Max Reinhardt zusammenarbeitete, unter 
anderem begeisterte sie mit ihrer Ballett-
einlage in dessen Fledermaus-Inszenie-
rung in Berlin. Hugo von Hofmannsthal 
und Max Mell schrieben Pantomimen für 
sie, mit Toni Birkmeyer gründete sie ihre 
erste Tanzschule in Wien. Die klassische 
Ausbildung sah sie stets als stärkende, 
aber nicht sichtbare Basis an. Es war mehr 
als Rhythmus, mehr als Bewegung – tiefer 
Tanz. »So was lebt nicht noch einmal wie 
die Grete Wiesenthal« (nach Alfred Kerr).

Grete Wiesenthal »Wiener Walzer«, 1939, © Österreichische Nationalbibliothek/Rübelt
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Anniversarium 10 Jahre Johanna Dohnal

Zum 10. Todestag von Johanna Dohnal
Mit den Frauen für die Frauen

Christa Bauer 

»Nur eine Frauenpolitik, die 
lästig ist, hat eine Existenz-
berechtigung«, sagte Johan-

na Dohnal und wurde dieser Aussage 
mehr als gerecht. Geboren als Johanna 
Diez am 14. Februar 1939 wuchs sie in 
äußerst bescheidenen Verhältnissen bei 
ihrer Großmutter im 14. Bezirk auf. Jo-
hanna war eine gute Schülerin, brav war 
sie nicht: »Ich hab halt den Mund nicht 
halten können«, meinte sie später dazu. 
Nach der Schulzeit absolvierte sie eine 
Lehre zum Industriekaufmann. 1956 trat 
sie der SPÖ bei, war bei den Kinderfreun-
den aktiv und arbeitete in der Bezirksor-
ganisation mit. Ein Jahr später heiratete sie 
ihren Parteigenossen Franz Dohnal, Sohn 
Robert und Tochter Ingrid wurden gebo-
ren. 1969 kandidierte sie bei den Gemein-
deratswahlen und wurde Bezirksrätin in 
Penzing. Frauen hatten es auch in der SPÖ 

nicht einfach, sie wurden von wichtigen 
politischen Positionen weitgehend fernge-
halten und o als Mannweib bezeichnet. 
Dohnal entsprach mit ihren kurzen Haa-
ren, einer Körpergröße von 1,78 Metern 
und den von ihr geliebten Hosenanzügen 
schon rein äußerlich diesem Bild. 
Dennoch war ihre politische Karrie-
re nicht mehr aufzuhalten: 1971 wurde 
Dohnal zur Vorsitzenden der Penzinger 
Sozialistinnen, ein Jahr später Wiener 
Landesfrauensekretärin und Mitglied des 
Bundesparteivorstands, 1973 Gemeinde-
rätin. Von Anfang an setzte sie sich für 
Frauenthemen ein, dazu zählte ihr Kampf 
für die Fristenlösung oder die Einfüh-
rung von speziellen Seminaren für Frau-
en, denen häu�g vorgeworfen wurde, sie 
würden sich für Politik ohnehin nicht in-
teressieren. »Frauen müssen nur die Ge-
legenheit bekommen«, erklärte Dohnal 

– und das entsprechende Selbstbewusst-
sein, weshalb »Selbstbewusstseinssemi-
nare« angeboten wurden. Dohnal suchte 
sich auch Verbündete außerhalb der SPÖ, 
denn für sie stand die Sache im Vorder-
grund, nicht die Partei – »mit den Frau-
en für die Frauen« lautete ihre Devise. Sie 
initiierte »Frauenenqueten«, an denen alle 
Frauen teilnehmen konnten, unabhängig 
davon, welchen Organisationen sie ange-
hörten. 
1979 machte Bruno Kreisky Dohnal zur 
Staatssekretärin für allgemeine Frauenfra-
gen, was zum Teil auf heige Kritik stieß, 
Medien bezeichneten sie als »Kreiskys 
Xanthippe« und »Politdragoner«. 1991 
wurde Dohnal im Kabinett von Franz 
Vranitzky Frauenministerin (eigentlich 
»Kanzleramtsministerin«, ein eigenes 
Frauenministerium wurde nicht geschaf-
fen). Vranitzky galt nicht gerade als kon-
�iktfreudig und hatte mit Dohnal, die ihre 
Meinung unverblümt äußerte, seine Pro-
bleme. Im Frühjahr 1995 schied Dohnal 
unfreiwillig aus der Regierung aus, weil 
Vranitzky sein Team »verjüngen« wollte. 
Dohnal setzte sich weiterhin für die Frau-
en ein, sie hielt Vorträge und unterrichtete 
an der Universität Wien zum �ema Frau-
enpolitik. 
In privater Hinsicht ging Dohnal eben-
falls unbeirrt ihren Weg. Schon vor ihrer 
Scheidung (1976) wurde gemunkelt, dass 
»die Dohnal keine Männer möge«. Ab 
Anfang der 1980er-Jahre lebte Dohnal mit 
Annemarie Aufreiter zusammen, im Jän-
ner 2010 gingen die beiden Frauen eine 
»eingetragene Partnerscha« ein. Nur 
einen Monat später, kurz nach ihrem 71. 
Geburtstag, erlag Johanna Dohnal einem 
Herzleiden und wurde in einem Ehren-
grab der Stadt Wien am Zentralfriedhof 
beigesetzt. 
Mit ihr starb eine kompromisslose Poli-
tikerin, der es nie um ihre eigene Person, 
sondern um die Anliegen der Frauen ging. 
Sie sprach o
en aus, was sie dachte und 
was sie wollte. Das machte sie unbequem, 
aber glaubwürdig. Ja – sie war lästig. Aber 
dadurch machte sie eine erfolgreiche 
Frauenpolitik erst möglich.

Johanna Dohnal, 1977
© Österreichische Nationalbibliothek
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2020 jährt sich der Geburtstag des großen Ludwig van Beet-
hoven zum 250. Mal. Eine umfassende Sonderausstellung im 
Prunksaal begibt sich auf die Spuren des genialen Komponisten. 
Ludwig van Beethoven ist wohl eine der bekanntesten Gestalten 
der Musikgeschichte, ja der gesamten Kulturgeschichte. Über 
wenige Komponisten wurde mehr geschrieben, seine Werke 
fehlen in keinem Konzertsaal der Welt und nicht umsonst hat 
man den Schlusssatz seiner 9. Sinfonie zur Europahymne erklärt 
– der berühmte Wahlösterreicher aus Bonn gehört eindeutig 
dem Himmel der Wiener Klassik an.
Doch Klassik kann auch abschotten, sie kann den direkten Zu-
gang verbauen. Die Ausstellung »Beethoven. Menschenwelt und 
Götterfunken« will deshalb den Beethoven der tausendfach ko-
pierten Gipsbüsten und imposanten Bronzedenkmäler als Men-
schen erlebbar machen. Sie zeigt den Künstler in seinen viel-
fältigen Kontakten zu seiner Mitwelt, seine Originalbriefe lassen 
die unterschiedlichsten Facetten seiner Persönlichkeit deutlich 
erkennen. 
Ihren Ausgangspunkt nimmt die Schau beim jungen Beethoven, 
der 1792 von Bonn nach Wien au�richt, um dort sein Studium 
der Musik fortzusetzen. Dass aus dem geplanten Studienaufent-
halt ein Bleiben für sein gesamtes weiteres Leben werden wird, 
ahnt zu diesem Zeitpunkt noch niemand. In das im Original 
ausgestellte Stammbuch, das die Bonner Freunde zum Abschied 

Beethovens verfassen, trägt sich auch Graf Ferdinand Waldstein 
mit der prophetischen Formulierung ein: »Durch ununterbro-
chenen Fleiß erhalten Sie: Mozart’s Geist aus Haydns Händen.« 
Damit wird der 21-jährige Musiker erstmals in der direkten Ver-
bindung mit Haydn und Mozart genannt. 
In Wien gestaltet sich Beethovens Verhältnis zu seinem Lehrer 
Haydn jedoch nicht völlig ungetrübt. Beethovens ungestümer 
Habitus und sein Selbstbewusstsein lassen seinen alternden Leh-
rer mitunter vom »Großmogul« sprechen. Beethoven nimmt 
Unterricht bei mehreren Wiener Autoritäten, darunter Johann 
Georg Albrechtsberger und Antonio Salieri. Er gibt aber auch 
Unterricht und zählt Carl Czerny und Ferdinand Ries zu seinen 
Schülern. Sehr charakteristisch für seine hohe Selbsteinschät-
zung ist sein Verhältnis zu den Wiener Mäzenen, die bereit sind, 
für den bloßen Verbleib Beethovens in Wien dem Komponisten 
eine jährliche Rente auszuzahlen. Unter diesen Mäzenen nimmt 
Erzherzog Rudolph, der Bruder des Kaisers, eine Sonderstellung 
ein: In den Briefen an ihn zeigt Beethoven eine Haltung des Re-
spekts, die nicht nur durch die hohe Stellung seines Gegenübers, 
sondern auch von persönlicher Wertschätzung bestimmt ist. Als 
weniger respektvoll erweist sich Beethovens Tonlage in den Brie-
fen an Wiener Musiker und Freunde, darunter an den Ho�eam-
ten Nikolaus Zmeskall von Domanovecz, wo er zahlreiche Pro-
ben seines grimmigen und nicht immer dezenten Humors gibt. 

Österreichische Nationalbibliothek
Beethoven. Menschenwelt und Götterfunken

Beethoven, an der Missa solemnis schreibend. Mit einem getrockneten Lorbeer-
zweig aus Beethovens Sterbezimmer. Lithogra�e von Josef Kriehuber nach einem 

Gemälde von Josef Karl Stieler, um 1840 – © Österreichische Nationalbibliothek

Ludwig van Beethoven: »Der glorreiche Augenblick«, op. 136. Wien: 
Tobias Haslinger (1835). Widmungsexemplar an das Kaiserhaus, Titelblatt

© Österreichische Nationalbibliothek
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Als Zeugnis schwärmerischer Leidenscha� gilt Beethovens Brief 
an die »unsterbliche Geliebte«, dessen zwischen den Zeilen zu 
lesende Botscha� viel über die psychische Be�ndlichkeit des 
Schreibers selbst aussagt. In den Extrembereichen des Emo-
tionalen schließlich �nden wir Beethoven im Kampf um die 
Vormundscha� für seinen Ne�en Karl, auch im Ringen um die 
Zuneigung des Knaben. Das Geschehen gipfelt 1826 im Selbst-
mordversuch Karls, der für Beethoven eine der größten Erschüt-
terungen, auch eine der schmerzlichsten Niederlagen seines Le-
bens bedeutet. 
Diese »Menschenwelt« steht immer in Relation zum Beethoven 
des »Götterfunkens«: dem Komponisten von Meisterwerken, 
die ihre Lebens- und Überzeugungskra� bis in die Gegenwart 
bewiesen haben und durch zahlreiche Originalhandschri�en 
vertreten sind. Zu sehen sind die »Frühlingssonate« op. 24, das 
Streichquartett op. 96, sein einziges Violinkonzert op. 61 und 
noch einige weitere hochkarätige Handschri�en aus den Bestän-
den der Österreichischen Nationalbibliothek. 

Ein Höhepunkt der Schau ist aber sicher ein Faszikel aus dem 
Finale der berühmten 9. Sinfonie. Freude, schöner Götterfun-
ken – das ist eine der bekanntesten Melodien der Menschheit. 
Dieses �ema dominiert den Schlusssatz der Sinfonie, der in 
jeder Hinsicht außergewöhnlich ist. Der in der Ausstellung 
präsentierte Teil der Handschri� zeigt die Übereinanderstel-
lung der �emen »Freude, schöner Götterfunken« und »Seid 
umschlungen, Millionen« in dem Abschnitt, wo beide �emen 
in kunstvoller kontrapunktischer Verarbeitung miteinander 
verschränkt werden. Das Werk ist eine großzügige Leihgabe 
der Staatsbibliothek zu Berlin und gehört seit 2001 zum Welt-
dokumentenerbe der UNESCO. Das Original ist bis einschließ-
lich Sonntag, 8. März 2020 zu sehen und wird anschließend aus 
konservatorischen Gründen durch ein Faksimile ersetzt. Anlass 
zur Komposition der 9. Sinfonie war ein Au�rag der Londoner 
Philharmonic Society für zwei Sinfonien, den Beethoven 1817 
erhielt. Es entstanden erste Skizzen und Entwürfe, an denen er-
kennbar ist, wie beharrlich er an der �emenbildung arbeitete. 
Bereits 1818 plante er, das Finale um Singstimmen zu erweitern 
– etwas, das es in der Gattung Sinfonie zuvor noch nie gege-
ben hat. Die 9. Sinfonie wurde bei einem Konzert uraufgeführt, 
das Beethoven am 7. Mai 1824 im Wiener Kärntnertortheater 
veranstaltete, Dirigent war Michael Umlauf. Es begann mit der 
Ouvertüre zu »Die Weihe des Hauses«, gefolgt von Auszügen 
aus der Missa solemnis. Danach folgte vermutlich eine Pause, 
ehe zum Schluss erstmals die 9. Sinfonie erklang. Beethoven, 
zu dieser Zeit bereits völlig ertaubt, stand beim Schlusssatz mit 
dem Rücken zum Publikum und las die Worte der Sänger von 
deren Mund ab. Nach der Au�ührung brach ein stürmischer 
Beifall los. Die Mitwirkenden mussten den Komponisten zum 
Publikum drehen, damit er sich vom großen Erfolg seines Wer-
kes überzeugen konnte.

Österreichische Nationalbibliothek
Josefsplatz 1, 1015 Wien, Tel.: +43 (1) 534 10
Di bis So 10.00 bis 18.00 Uhr, Do 10.00 bis 21.00 Uhr,
in den Sommermonaten Juni bis September zusätzlich auch 
Mo 10.00 bis 18.00 Uhr.
www.onb.ac.at

Beethoven. Menschenwelt und Götterfunken – 
Ausstellung im Prunksaal der Österreichischen  
Nationalbibliothek, Josefsplatz 1, 1010 Wien 
bis 19. April 2020

oben: »Die Intimen bei Beethoven«: Anton Schindler, Sigmund Anton Steiner, Georg 
Joseph Vogler, Gottfried van Swieten bei Beethoven. Stich nach einem Gemälde von 

Albert Grä�e, um 1892 – © Österreichische Nationalbibliothek

Mitte: Ludwig van Beethoven, »Freude, schöner Götterfunken« aus dem Finale der  
9. Sinfonie. Originalhandschrift – © bpk / Staatsbibliothek zu Berlin / Carola Seifert

unten: Wien zur Zeit Beethovens, Kohlmarkt mit Artaria-Haus, Radierung von Karl 
Schütz und Johann Ziegler, um 1800 – © Österreichische Nationalbibliothek 
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Imperiales Erbe 
Als bekannte Wiener Institution verkörpert das Dorotheum ein 
Stück österreichischer Geschichte. 1707 erfolgte die Gründung 
durch Kaiser Joseph I. Als einziges Auktionshaus der Welt hat 
das Dorotheum einen Kaiser als Gründer. Unter Joseph II. er-
folgte 80 Jahre nach der Gründung die Übersiedlung in das ehe-
malige Dorotheerkloster. Das »Dorotheum« erhielt damit sei-
nen heutigen Namen. Das prunkvolle Palais Dorotheum in der 
Dorotheergasse an der Stelle des alten Klosters wurde 1901 fer-
tiggestellt. Den Neubau plante der bekannte Ringstraßenarchi-
tekt Emil Ritter von Förster. Kaiser Franz Joseph selbst nahm die 
feierliche Erö�nung vor. 
Heute ist das Dorotheum eines der größten Auktionshäuser der 
Welt und steht mit seinen internationalen Kunstauktionen im 
Zentrum des Interesses von Kunstsammlern. Mit Repräsentan-
zen u. a. in München, Düsseldorf, Mailand, Rom, London, Prag 
und Brüssel. 

Erlebnis Auktionen 
»Zum Ersten, zum Zweiten und zum Dritten«, heißt es auch 
heute noch, im 313. Jahr seines Bestehens. Rund 100 Auktions-
kataloge werden im Jahr publiziert. Eine beachtliche Anzahl 
der Versteigerungen �ndet online statt. Der Besuch von Auk-
tionen im Dorotheum ist ohne Voranmeldung möglich. Es ist 
spannend dabei zu sein, wenn Weltrekorde und Spitzenpreise 
für Kunstwerke erzielt werden, die sonst o� nur in Museen zu 
sehen sind. Mitbieten kann man auch via Telefon oder mittels 
schri�lichem Kaufau�rag. 

Kunstvolle Atmosphäre 
Die Schauräume im ersten Stock des Palais Dorotheum laden 
zum Verweilen, zum Kunstgenuss ein. Etwa eine Woche vor 
dem Auktionstermin sind die angebotenen Objekte ausgestellt. 
So manches spätere Millionenbild war hier schon zu sehen, so 
manche Rarität gilt es hier zu entdecken. Die Auswahl ist na-
hezu unerschöp�ich: moderne und zeitgenössische Kunst, Alte 
Meister, Gemälde des 19. Jahrhunderts, Antiquitäten, Juwelen 
sowie Sammelobjekte, wie zum Beispiel antike Münzen, Hand-
schri�en prominenter Persönlichkeiten oder Design. Jugend-
stil-Arbeiten �nden sich traditionell im Auktionsangebot des 
Dorotheum. Entwürfe von Josef Ho�mann sind dabei beson-
ders gefragt. 

Herausragende Ergebnisse 2019
Arbeiten österreichischer und internationaler Künstler konn-
ten bei den Auktionen mit Klassischer Moderne und zeitge-
nössische Kunst reüssieren: Jean Dubu�et (735.300,–  €) oder 
Piero Manzoni (735.300,–  €) erzielten bei den Versteigerungen 
Spitzenpreise, ebenso Werke von Alfons Walde 412.000,–  €), 
 Arnulf Rainer (190.321,–  €) oder Friedensreich Hundertwasser 
(198.500,–  €). 

Bei den Gemälden des 19. Jahrhunderts wurde ein opulentes Öl-
bild einer »türkischen Dame«, eine der seltenen Arbeiten von 
Osman Hamdi Bey, für 1,77 Millionen Euro versteigert. Bei den 
Alten Meistern wurde eine »Madonna mit Kind« aus dem Um-
kreis von Ra�ael um 1,657 Millionen Euro zugeschlagen.

Kunstvoll
Das prachtvolle Palais Dorotheum in der Dorotheergasse  
ist eines der ältesten Auktionshäuser der Welt 

Franz-Joseph-Saal/Palais Dorotheum Auktionsszene
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Hervorragende Ergebnisse gab es auch für klassische Fahrzeuge, 
der erdbeerrote Mercedes Benz 300 SL aus dem Jahr 1955, der 
sogenannte »Flügeltürer«, wurde für 1.067.000,–  € versteigert. 

Kaiserliche Juwelen
Auch im Jahr 2019 standen Objekte aus dem ehemaligen Besitz 
des österreichischen Kaiserhauses hoch im Kurs. Einen glänzen-
den Preis von 442.500,–  € gab es für das mit Orientperlen und 
Diamanten besetzte Diadem von Kaiserin Elisabeths Lieblings-
tochter Erzherzogin Marie Valerie. Ebenfalls aus ihrem Besitz: 
eine Corsage (Brosche) mit Orientperlen und Diamanten, die 
für 161.900,–  € versteigert wurde.

Versteigert wurden auch schon Kaiserin Elisabeths persönliche 
Teegarnitur aus Silber (94.050,–  €), ihr Reithut (134.500,–  €), 
ein Paar ihrer persönlichen Stie�etten aus Seide mit Spitzen-
besatz oder ihre persönliche Reise-, Schreib- und Nähgarnitur 
(jew. 75.000,–  €). Das Gemälde »Kaiserin Elisabeth von Öster-
reich als Braut zu Pferd in Possenhofen 1853«, ein Geschenk an 
Kaiser Franz Joseph im Verlobungsjahr, konnte im April 2017 
mit 1.540.000,–  € seinen Schätzwert vervielfachen.  

Einkaufsvergnügen zum �xen Preis
»Dorotheum Juwelier« ist das führende Haus für Schmuck und 
Uhren in Österreich mit einer einzigartigen Kombination aus 
moderner Vielfalt, eigenen Schmuckkollektionen und Vintage 
Occasionen aus Privatbesitz. 

Sammler, Kunstinteressierte und Freunde schöner Dinge wer-
den bei »Dorotheum Galerie« fündig. Im Glashof im Erdge-
schoß sowie im 2. Stock �nden sich Möbel und Designerstücke, 
Art-decò-Objekte, frühe und aktuelle Klassiker.

Palais Dorotheum, Dorotheergasse 17, 1010 Wien
Mo – Fr: 10 – 18 Uhr, Sa: 9 – 17 Uhr, www.dorotheum.com

Ra�aello Sanzio, gen. Ra�ael (1483 – 1520) Umkreis,  
Madonna mit Kind, Öl auf Holz, 56,5 x 41,5 cm, erzielter Preis 1.657.190 €

oben: Haus Habsburg: Orientperlen Diamant Diadem, Provenienz: Erzherzogin 
Marie Valerie von Österreich und Nachkommen, erzielter Preis 442.500 €

Mitte: 1955 Mercedes-Benz 300 SL, erzielter Preis 1.067.000 €
unten: Osman Hamdi Bey (Istanbul 1842 – 1910) Dame turque de Constantinople, 

signiert, datiert 1881, Öl auf Leinwand, 120 x 60 cm, erzielter Preis 1.770.300 €
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Sigmund Freud Museum ab Mai 2020 saniert und erweitert
Ende Mai 2020 wird das Sigmund Freud Museum wiedererö�-
net: Eine neue Dauerausstellung mit zeitgemäßer Museumsprä-
sentation erzählt das Leben Sigmund Freuds und seiner Familie 
in der Berggasse 19, macht die originalen Räume erlebbar und 
beschreibt, wie unterschiedlich diese im Lauf der Jahrzehnte ge-
nutzt wurden. Die von Freud begründete Psychoanalyse wird in 
ihrer Entwicklung, Aktualität und weltweiten Verbreitung prä-
sentiert. Die Leerstelle, die die abwesende Couch hinterlässt, 
wirkt wie ein Mahnmal für die Gräueltaten des Holocaust. Freud, 
der 1938 �üchten musste, konnte sein gesamtes Hab und Gut mit 
ins Exil nach London transportieren.

Verbesserte Infrastruktur
Neue und optimierte Serviceeinrichtungen tragen zu einem er-
heblich verbesserten Museumsbesuch bei: Ein Aufzug erschließt 
alle Stockwerke im Haus, Shop und Kassa im Erdgeschoss wer-
den dem Ansturm von über 100.000 Gästen jährlich gerecht und 
erleichtern Gruppenbesuche durch die erweiterte Infrastruktur. 
Ein Museumscafé dient als Tre�punkt im neunten Wiener Be-
zirk. Die Ö�nung neuer Flächen im Hochparterre und im Mez-
zanin macht es den Besuchern möglich, mehr Räume – und 
insbesondere Freuds Privatwohnung – zu besichtigen sowie die 
Konzeptkunstsammlung des Museums mit Werken von Franz 
West, Joseph Kosuth, Jenny Holzer u.a. kennenzulernen.
Die Bibliothek der Psychoanalyse im Sigmund Freud Museum, 
mit einem Bestand von ca. 40.000 Medien Europas größte ein-

schlägige Studienbibliothek, ist Teil des großen Neuaufstellungs- 
und Sanierungsprojektes. Sie wird zeitgemäß untergebracht und 
mehr Bibliotheksnutzern zugänglich sein. Als neues Herzstück 
fungiert ein multifunktionaler Lese- und Vortragssaal.

Ersatzbetrieb »Moving Freud Museum«  
während der Renovierungsphase
Bis zur Neuerö�nung der Berggasse 19 informiert nur wenige 
Schritte entfernt das „Moving Freud Museum“ mit einer eigens 
konzipierten Ausstellung über Leben und Werk des Begründers 
der Psychoanalyse. Freuds Wartezimmer, originale Objekte und 
Bilder über den zentralen Wissenscha�ler der Wiener Moderne 
sind dort ebenso zu sehen, wie eine Auswahl aus seiner Antiken-
sammlung. Auch Videos der Familie Freud werden in der Berg-
gasse 13 gezeigt. Die Räumlichkeiten bieten etwas weniger Platz 
als die bisherige Museums�äche, weshalb aus organisatorischen 
Gründen eine möglichst frühe Voranmeldung für Gruppenbe-
suche empfohlen wird. In einem nahegelegenen Café be�ndet 
sich der Museumsshop, der mit seinem breiten Sortiment, einem 
Filmvorführraum und einer Leseecke als Erweiterung der Prä-
sentation zum Schmökern und Verweilen einlädt.

Sigmund Freud Museum
Berggasse 19, 1090 Wien (bis Mai 2020 in der Berggasse 13!)
täglich 10 – 18 Uhr
www.freud-museum.at
Voranmeldung für Gruppen: fuehrungen@freud-museum.at

Sigmund Freud Museum 2020
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400 Jahre österreichische Geschichte
Das Heeresgeschichtliche Museum
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Im Rahmen der Erbauung des Arsenals in der Mitte des 19.  
Jahrhunderts errichtete der spätere Ringstraßenarchitekt �eo-
phil Hansen einen Prachtbau, in dem das damals sogenannte 
»Wa�enmuseum«, das heutige Heeresgeschichtliche Museum, 
untergebracht wurde. Militär- und Kriegsgeschichte, aber auch 
Technik, Naturwissenscha�, Kunst und Architektur verschmel-
zen im Heeresgeschichtlichen Museum zu einem einzigartigen 
Ganzen. Wer sich für die Geschichte Österreichs von den frühen 
Habsburgern bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges interessiert, 
ist im Heeresgeschichtlichen Museum bestens aufgehoben. 

Seit 3. März 2019 kann auch die Ausstellung »Schutz und Hilfe. 
Das Österreichische Bundesheer 1955 – 1991« besichtigt wer-
den.

Ausstellung »Schutz und Hilfe.  
Das Österreichische Bundesheer 1955 – 1991«
Der Versuch, nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges in Öster-
reich eine eigenständige bewa�nete Macht zu scha�en, scheiter-
te am entschiedenen Veto der vier alliierten Besatzungsmächte. 
Erst mit der Aufstellung der Alarmformationen in den westli-
chen Besatzungszonen bzw. der sich im Jahr 1952 daraus ent-
wickelnden Gendarmerieschulen gelang es, die Grundlage für 
die Wiederaufstellung eines Österreichischen Bundesheeres zu 
scha�en, welche mit der vollen Souveränität 1955 eingeleitet 
wurde. Die Aufgaben dieser Streitkrä�e sollten durch die Ver-
fassung bzw. ein eigenes Wehrgesetz auf Grundlage einer allge-
meinen Wehrp�icht für alle männlichen Staatsbürger geregelt 
werden und umfassten die militärische Landesverteidigung, den 
Schutz der verfassungsmäßigen Einrichtungen, die Aufrecht-
erhaltung von Ordnung und Sicherheit im Inneren, die Hilfe-
leistung bei Elementarereignissen und Katastrophen sowie (ab 
1965!) die Teilnahme an Einsätzen im Ausland auf Ersuchen 
internationaler Organisationen. Allein der �nanzielle Rahmen 
blieb stets ein sehr enger und führte wiederholt zu Änderungen 
in der Organisationsstruktur.
Noch in sehr kleinen Anfängen steckend und technisch voll-
kommen unzulänglich ausgestattet, gelang es dennoch, 1956 die 
erste Bewährungsprobe (»Ungarnkrise«) erfolgreich zu meis-
tern.

Auf Grundlage des in den 1960er-Jahren entwickelten Konzep-
tes der Umfassenden Landesverteidigung (ULV) sollten neben 
der militärischen auch Maßnahmen der geistigen, zivilen und 
wirtscha�lichen Landesverteidigung für die möglichen Bedro-
hungsszenarien (Krisen-, Neutralitäts-, Verteidigungsfall) aus-
gearbeitet werden.
Neben Assistenzeinsätzen nach Naturkatastrophen oder beim 
Grenzschutz an der österreichisch-italienischen Grenze 1967 so-
wie bei der Alarmierung während der ČSSR-Krise im Jahr 1968 
werden in dieser Ausstellung auch Objekte von Auslandseinsät-
zen präsentiert (u. a. Zypern bzw. Golan ab 1974). Der Siche-
rungseinsatz im Juni 1991 an der slowenisch-österreichischen 
Grenze ist ein Schlüsselbereich der Ausstellung, da er aufzeigt, 
wie schnell ein Kon�ikt an unseren Grenzen entstehen kann. 
Auch Großgerät ist in die Ausstellung integriert, wie beispiels-
weise ein Radpanzer M8, ein Jeep, ein Steyr 680, ein Sturmboot, 
ein Augusta Bell H-13 Hubschrauber, ein Sanitäts-Pinzgauer, 
ein Puch G und ein Panzer der Baureihe Kürassier A1.

Heeresgeschichtliches Museum
Militärhistorisches Institut
Arsenal, Objekt 1, Ghegastraße, 1030 Wien
Tel: +43 (1) 79561-0, E-Mail: contact©hgm.at
www.hgm.at

Ö�nungszeiten: täglich von 9 bis 17 Uhr 
Geschlossen: 1. Jänner, Ostersonntag, 1. Mai, 1. November,
25. und 31. Dezember 

Freier Eintritt:
An jedem ersten Sonntag im Monat ist der Eintritt 
für alle Besucherinnen und Besucher frei!
Kinder und Jugendlich bis zum 19. Lebensjahr, Teilnehmer von 
Lehrveranstaltungen (Schüler- und Studentengruppen mit be-
gleitender Lehrperson), Mitglieder des ICOM (International 
Council of Museums), Soldaten in Uniform, Mitglieder des Ver-
eins der Freunde des HGM, Schwerkriegsbeschädigte.
Ermäßigter Eintrittspreis:
Studenten, Behinderte, Senioren (ab dem 60. Lebensjahr), 
jeweils gegen Ausweisleistung.
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Die Gemäldegalerie der Akademie der bildenden Künste Wien ist 
weiterhin – während der Renovierung ihres Gebäudes am Schiller-
platz – zu Gast im �eatermuseum am Lobkowitzplatz. In den ba-
rocken Räumen des Palais können Sie den einzigartigen Sammlun-
gen neu begegnen, insbesondere dem weltberühmten Herzstück der 
Gemäldegalerie, Hieronymus Boschs (um 1450/55 – 1516) Weltge-
richts-Triptychon.
Weitere Highlights vom 15. bis 19. Jahrhundert sind in der Schau-
sammlung zu sehen, darunter Spitzenwerke der europäischen Malerei 
von Tizian, Rubens, Van Dyck oder Rembrandt bis hin zu Tiepolo, 
Guardi und Füger.

In der Ausstellungsreihe Korrespondenzen »Bosch & …« ergeben 
sich immer wieder neue Perspektiven auf Hieronymus Boschs 500 
Jahre altes Meisterwerk in der Gegenüberstellung mit Arbeiten zeit-
genössischer Künstler, u. a. von Agathe Pitié und Christine Schlegel. 
Auch das Kupferstichkabinett präsentiert wechselnde Kabinettaus-
stellungen, 2020 »Carte blanche für Petra Lutnyk« und Graphiken des 
Wiener Symbolisten Rudolf Jettmar sowie thematische Schauen wie  
»Zur Gründung der Fotogra�esammlung«.

MAK-Expositur Geymüllerschlössel
Vergangenheit und Gegenwart im Dialog
Das Geymüllerschlössel in Wien Pötzleinsdorf wurde um 
1808 im Au�rag des Wiener Bankiers Johann Jakob Geymül-
ler (1760 – 1834) als »Sommergebäude« errichtet und ist heute 
einer der wenigen Orte in Österreich, an dem sich ein origi-
nalgetreuer Einblick in die Vielfalt biedermeierlicher Ausstat-
tungskunst bietet. In diesem Architekturjuwel präsentiert das 
MAK eine herausragende Auswahl an Möbel aus dem Empire 
und Biedermeier sowie Alt-Wiener Uhren. Gemäß der Pro-
grammatik des MAK, das historische Erbe mit zeitgenössi-
schen künstlerischen Strömungen in Dialog zu setzen, werden 
im Schlosspark u. a. der »Skyspace« von James Turrell, sowie 
2020 eine Sonderausstellung mit Werken von Erwin Wurm 
präsentiert.
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Gemäldegalerie der Akademie der bildenden Künste Wien
zu Gast im �eatermuseum
Lobkowitzplatz 2, 1010 Wien
Täglich außer Dienstag, 10 – 18 Uhr
www.akademiegalerie.at

Bosch, Cranach, Rubens
Die Kunstsammlungen der Akademie 2020

Ö�nungszeiten
9. Mai bis 6. Dezember 2020
Sa und So, jeweils 11 – 18 Uhr
Eintritt: 6,– €
Anreise: Straßenbahn 41 von Schottentor
bis Pötzleinsdorf
Pötzleinsdorferstraße 102 , 1180 Wien
mak.at
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Am 12. März 2020 erö�net die Albertina ihren zweiten Standort 
– die Albertina modern – nur wenige Gehminuten vom Haupt-
haus entfernt, im Künstlerhaus. Hier erwarten das Publikum 
zukün�ig große Ausstellungen, die die Sammlungen der Gegen-
wartskunst der Albertina umfangreicher zeigen als je zuvor. Da-
mit soll die Kunstgeschichte Österreichs nach 1945 einen neuen 
Stellenwert erhalten.

Mit ihren großen Beständen an Kunst der Gegenwart zählt die 
Sammlung der Albertina modern mit insgesamt 60.000 Werken 
an Zeichnungen, Aquarellen, Druckgra�ken und Fotogra�en, 
von 5000 Künstlerinnen und Künstlern, zu den maßgebenden 
Kollektionen ihrer Art. Schwerpunkte bilden die Sammlungen 
zur österreichischen Kunst, mit den bedeutenden Beständen zu 
Arnulf Rainer, Maria Lassnig, Franz West und VALIE EXPORT, 
und die internationalen Sammlungen mit umfangreichen Werk-
blöcken der Künstler Georg Baselitz, Anselm Kiefer, Andy War-
hol, Alex Katz, Cindy Sherman und Sherrie Levine.

Heimstätte für die Albertina modern ist das Künstlerhaus – ein 
Prestigebau des Historismus am Karlsplatz. Kunst- und Kultur-
mäzen Hans Peter Haselsteiner ließ das Gebäude unter Leitung 
der Architektursammlung der Albertina und in Abstimmung 
mit dem Bundesdenkmalamt im Außen- und Innenbereich 

originalgetreu restaurieren. Die Wandbemalungen und Dekora-
tionen wurden ebenso wiederhergestellt wie die ursprünglichen 
Terrazzoböden. Zugleich wurde das Gebäude durch eine bar-
rierefreie Erschließung aller Galerien und die Errichtung neuer 
Fluchtstiegenhäuser der Gegenwart angepasst. Das 150 Jahre 
alte Ausstellungsgebäude wurde nach den museologischen Vor-
gaben der Albertina in Bezug auf Sicherheit, Beleuchtung und 
Klimatechnik modernisiert und baulich erweitert.

Wenn die Albertina modern am 12. März 2020 mit der Erö�-
nungsausstellung �e Beginning. Kunst in Österreich 1945 bis 1980 
ihre Tore ö�net, wird sich die Nettoausstellungs�äche der Alber-
tina um weitere 2.000m² vergrößert haben. 
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Albertina
Täglich von 10 bis 18 Uhr, 
Mittwoch & Freitag von 10 bis 21 Uhr

Albertina modern
Täglich von 10 bis 18 Uhr 

www.albertina.at

Albertina modern
Wiens neues Museum für moderne Kunst



Rundschau

Kulturmagazin der Wiener Fremdenführer 2020120

Die Universität Wien bietet ganzjährig Führungen durch ihr pracht-
volles Hauptgebäude an. Es ist im Stadtbild wie im studentischen All-
tag als »Hauptuni« präsent und als Drehort für Filmproduktionen 
sehr gefragt. Auch das Ballett der Wiener Staatsoper hat hier schon 
zum Neujahrskonzert getanzt.
Das Hauptgebäude der Universität Wien zählt zu den monumentals-
ten Bauten an der Wiener Ringstraße und wurde 1884 von Kaiser 
Franz Joseph I. erö�net.
Für den Architekten Heinrich von Ferstel (1828 – 1883) war der Auf-
trag zum Bau der Wiener Universität sein größter. Nach seinen Plänen 
wurde ein Prunkbau im Stil der italienischen Renaissance errichtet.
Der Große Festsaal der Universität Wien ist das Zentrum der Fest-
lokalitäten in der Beletage des Hauptgebäudes, der repräsentativste 
Raum und ein Highlight der geführten Rundgänge. Der eindrucks-
volle Saal mit Stuckmarmorsäulen und Statuen wurde unter Abstim-
mung mit dem Bundesdenkmalamt restauriert. Hauptaugenmerk galt 
den prachtvollen Deckengemälden und Zwickelbildern von Gustav 
Klimt und Franz Matsch. Ein zweiter Höhepunkt ist der als »Campo 
Santo« angelegte Arkadenhof mit zahlreichen Büsten von Wissen-
scha�erinnen und Wissenscha�ern.

Universität Wien
Einblick ins Innere der ältesten Universität im deutschen Sprach‐ und Kulturraum

Die ö�entlichen Führungen in deutscher und englischer Sprache 
vermitteln einen Einblick ins Innere und die Geschichte der ältesten 
Universität im deutschen Sprach‐ und Kulturraum.
Weitere Informationen �nden Sie unter:
event.univie.ac.at/fuehrungen/ ©
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Die Burg Liechtenstein
Die Stammburg der Fürsten von Liechtenstein bildet einen markan-
ten touristischen Anziehungspunkt im südlichen Wienerwald. Um 
1130 erbaut von Hugo von Liechtenstein, ist die Burg heute archi-
tektonisch eingespannt zwischen der Romanik des 12. Jahrhunderts 
und dem Historismus des 19. Jahrhunderts. Die Burg gilt als einer der 
wenigen romanischen Profanbauten in Europa. Heute gibt die Burg 
Zeugnis vom Repräsentationswillen der Liechtensteinischen Fürsten 
des 19. Jahrhunderts.
Die Schatzkammer ist während einer Führung zu besichtigen. Ge-
zeigt werden unter anderem: der liechtensteinische Fürstenhut, kirch-
liche Geräte aus verschiedenen Jahrhunderte uvm. Der Fürstenhut 
des Burgmuseums wurde originalgetreu in ca. 450 Arbeitsstunden 
von Hand gefertigt.

Besichtigung nur mit einer Führung 
möglich, jeweils zur vollen Stunde. 
Täglich von 1. März bis 3. Advent.  
Jänner/Februar jeden Samstag 11.00 
Uhr.
Gruppen gegen Voranmeldung  
jederzeit möglich.
Tel.: 0650/680 39 01, Kontakt und Infos:
www.Liechtenstein-Burg.at
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Die Esterhazy-Sammlungen
Ein fürstlicher Kosmos

Die Sammlungen des Hauses Esterházy stellen einen der größ-
ten historischen Schätze des pannonischen Raumes dar. Auf 
Burg Forchtenstein und im Eisenstädter Schloss strahlen und 
schlummern wahre Schätze der Vergangenheit. Sie atmen Au-
thentizität, zeigen ihre Aura, sind Ausdruck ihrer Besitzer und 
Lehrmeister für das Heute. Auch im Schloss Lackenbach wird 
nun ein ausgewählter Sammlungsbestand thematisiert – jener 
der Jagdtradition am Fürstenhof.
In der Ausstellung »Glanzlichter« des Schlosses Esterházy erwe-
cken sorgsam ausgewählte Besonderheiten aus der Sammlung 
Esterhazy den aufwändigen Lebensstil und das luxuriöse Inte-
rieur der Fürsten Esterházy zum Leben. Meisterwerke aus Paris, 
Venedig, Frankfurt oder Wien geben einen Eindruck vom eins-
tigen Glanz am Fürstenhof.
Auf Burg Forchtenstein verblü�en die Massen der militärischen 
Sammlung in der Ausstellung »Granaten – Fahnen – Grenadie-
re« (Foto unten). Beutestücke und Ausrüstung der Esterházy 
Truppen sind nicht nur dekorative Zutaten, sondern Zeugnis-
se der gelebten und erlebten Kriegszeiten sowie der drastischen 
politischen Umbrüche in Europa während der vergangenen 
Jahrhunderte.

Im außergewöhnlichen Kontrapunkt hierzu erstrahlen ausge-
wählte Seltenheiten der Kunstkammer. Sie führen vor Augen, 
was Fürsten, Könige oder Kaiser mit Leidenscha� und Kenner-
blick für wert erachteten, Teil ihrer ganz besonders gut gehüte-
ten Sammlungen zu werden. Jene auf Burg Forchtenstein ist seit 
ihrer Entstehung im 17. Jahrhundert unverfälscht erhalten und 
noch immer in situ mit ursprünglichen Raritäten und Kostbar-
keiten bestückt.
In der Ausstellung »Haydn explosiv« (Foto oben) des Schlosses 
Esterházy sind Luxusgüter, wie ein Vogelkä�g oder ein Früh-
stücksservice aus Porzellan erlesene Begleitung von Archivalien, 
musikalischen Werken und historischen Instrumenten aus der 
Zeit von Joseph Haydn. Der außergewöhnliche Komponist war 
Teil der am Esterházy-Hof gelebten und seit jeher gep�egten 
Musiktradition. Er erfüllte und bereicherte das Ho�eben mit 
seinen weltberühmten Meisterwerken, war genialer Maestro 
und Bediensteter zugleich.

Kontakt & Information:
tourismus@esterhazy.at
www.esterhazy.at
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Imperial Shop Vienna & Hofburg Info Center
Im Juli 2019 wurde der Imperial Shop Vienna, Wiens ers-
ter Souvenir Concept Store, neu gestaltet. Der von Hoskins 
Architects designte, 160 Quadratmeter große Shop wurde 
im April 2018 erö�net und be�ndet sich im Herzen Wiens, 
auf dem Ho�urg-Areal zwischen dem Weltmuseum Wien 
und der Österreichischen Nationalbibliothek.

Die modern und klar gestaltete Verkaufsebene verbindet 
in einzigartiger Weise die imperiale Habsburger Tradition 
mit modernem Design. Unter Mitwirkung von Shopkura-
tor Peter Weisz entstand im Sommer 2019 das geänderte 
Setdesign.

In Wiens Souvenir Concept Store �nden Sie ein ausge-
wähltes Sortiment an Wiener Souvenirs, die vielfach von 
NachfahrInnen ehemaliger K&K-Ho�ieferanten stam-
men. Dies waren auserwählte Unternehmen, die das Pri-
vileg hatten, den Kaiserhof zu beliefern. Darüber hinaus 
werden Produkte österreichischer Traditionsunternehmen 
sowie namha�er Manufakturen und erlesene österreichi-
sche Genussprodukte o�eriert. Limitierte Sonderserien 

und exklusiv für den Imperial Shop Vienna gefertigte Pro-
dukte sind ebenfalls erhältlich.

WHERE SISI WOULD SHOP! 
Nicht nur Kaiserin Elisabeth würde das kaiserliche Shop-
ping-Vergnügen im Imperial Shop Vienna genießen, auch 
andere prominente Habsburger Monarchen wie Kaiser 
Franz Joseph I., Königin Marie-Antoinette von Frankreich 
oder Kaiser Rudolf II. wären begeistert.
Das Ho�urg Info Center bietet einen idealen Ausgangs-
punkt für Wien-BesucherInnen, sich zu orientieren und 
Information zur Geschichte Österreichs zu �nden. Das 
Ho�urg Areal ist Zentrum für Geschichte, Architektur 
und Kultur des Landes Österreich und der Imperial Shop 
Vienna bietet die allerbeste Gelegenheit, ein österreichi-
sches Andenken mit nach Hause zu nehmen!

Der Imperial Shop Vienna und das Ho�urg Info Center 
sind täglich von 9 bis 18 Uhr geö�net. Zusätzlich be�nden 
sich im Shop eine Info-Ecke des Wien Tourismus und ein 
Tax Refund Point von Global Blue.

TÄG L I CH  OFFE N 
H OFB U RG  · HELDENPLATZ
E I N GA N G  WELTM USEU M  W I E N  
W W W. I M PE R I AL SH O P. AT 

WHER E  S I S I  WOULD  SH O P
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daranee_mader@hotmail.com

Madl Cornelia D,E
0699/1133 0422
cornelia.madl@gmx.at
www.wienfuehrungen.at

Mager Veronika D,E
0664/920 0090
veronika.mager@aon.at

Maierhofer Susanne D, (I,R,U) 
0664/201 7106
susanne.maierhoferguide@gmx.at
www.viennaguide.co.at

Mandl Bettina D,E
0664/312 7788
bettina-mandl@chello.at
www.my-vienna-guides.at

Mandl Kathrin D,E
0660/177 5993
kathi.mandl@gmail.com
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Manson Lindsay Jane D,E
0681/8168 3723
linzimanson@gmail.com

Marterbauer Andrea D,I, (E,F)
0676/365 2872, 01/607 8399
marterbauer@aon.at

Martin Mara, Komm.Rat D,E,U
0664/308 3839
imara.martin@icloud.com

Maschke-Goldmann Andrea, Mag. 
 D,Sp, (E)
0664/110 6133
andrea@verviena.at

Massenbauer Sigrid, Mag. D,E
0664/160 9214, 01/317 8870
Fax: 01/317 8870 15
Sigrid.Massenbauer@Massenbauer.at

Maurer Manuela D,I, (E)
0676/922 3599
italiana63@hotmail.com
www.austriaguides.com

Maurer Susanne D,Sp, (E)
0676/ 934 5669
susanne@austriaguides.com
www.austriaguides.com/susanne

Mayer-Sebestyén Piroska D,Sp, (E,U)
0676/516 2894
piroska.mayer@chello.at

Mayerweg Marina, Dr. D, (E,F,R)
0699/1048 4936
dr.mayerweg@live.at

Mazarov Anatol D,R,Usb
0676/454 3033
anatol_mazarov@hotmail.com

Mele Cristina I, (E,Sp)
0676/418 7711, 01/407 2830
Fax: 01/407 2830
cristina_mele@yahoo.it

Mentil Dolores, Mag. D,E
0664/247 1777
o�ce@dolores.at

Minnich Uta D,F, (E) 
0664/271 9565, 01/876 8854
Fax: 01/876 8854
uta.minnich@gmail.com

Mochar-Untertrifaller Verena D,E
0699/1247 0457
verenamochar@yahoo.de

Montiel de Muhm Sonia D,Sp, (Port)
0669/1925 1712
sonia.muhm@chello.at
www.privatimtours.com

Montoya Hernando D,Sp, (E)
0681/8415 5429
hernando.a.montoya@gmail.com

Montoya Lisa D,E
0676/770 6928
lisamariamontoya@gmail.com
www.austriatoursandtravel.com 

Mougey Philipp D,F, (E,Tsch)
0664/355 6127
philipp.mougey@gmail.com

Mueller Alan MBA D,E
0699/1407 6141
alan.mueller@chello.at

Müller Michael, Dr. D,E, (F)
0699/1308 6645
mueller.chirurg@chello.at

Müller Ulrike D,Sp, (E)
0676/534 9058, 01/271 7641
Fax: 01/271 7641
mueller.guide@gmx.at

Münster Irmgard D, (E,F,I)
01/370 8404

Mustapic jun. Maria, BA D,E, (Poln)
0699/1026 9215
mariamustapic@gmx.at

Mutschlechner Martin D,E
0699/1083 7334, 01/923 4248
Fax: 01/923 4248
martin.mutschlechner@chello.at

Naderer Christl, Dkfm. D,E
0664/338 4196, 01/877 2425
christl.naderer@gmx.at

Nedoschill Rainer D,E
0676/958 0332
rainer.nedoschill@guide-vienna.com
www.guide-vienna.com

Neubacher Eleonore D,E,Sp
0664/281 9118, 01/369 6401
Fax: 01/369 6401
vienna-tours-leonor@aon.at

Novak Jascha D,E
0699/1262 0817
Jascha@nefas.at

Novik Natallia D,R, (Wru)
0664/837 7566
natalia.novik@gmail.com

Oberhummer-Rambossek Silvia, Dr. 
 D,F, (Sp)
0650/641 7392
silvia.oberhummer@hotmail.com

Obermayer Romana D,E
0699/1136 7226, 01/914 9921
romana.obermayer@h-47.net

Ortner Renate D
0699/1219 2776
RenateOrtner@hotmail.com

Otto Michael D,E
0699/1033 4728
michaelotto@gmx.at

Paminger Franz, Mag. D,R, (E)
0699/1788 4451
franz.paminger@chello.at

Pan Yuchu (Louis) Ch,D, (E)
0660/316 1565
louispan@gmx.net

Papatheophilou �eophilos D,Gr
0699/1013 7376, 01/602 2018
Fax: 01/602 2018
theophil@ccc.at
www.theophilos.at

Parak Josef D
0664/595 7813, 01/982 9105
josef.parak@ipa.at

Pasetti Marius, Mag. D,E
0664/154 1034, 01/416 7924
Fax: 01/544 8687
pasetti@gmx.at

Past Christian, Mag. D,E
0664/177 9314
christian.past@chello.at

Pavlovska-Jilch Julia D,R, (E)
0676/645 8787
j_pavlovska@yahoo.com

Pérez de la Maza Francisco Javier 
 D,Sp, (E)
0650/863 1823
tuguiaenviena@gmail.com

Pernul-Oswald Elisabeth, BA, Mag. 
 D,R, (I)
0699/1320 1121, 01/876 0347
oswald-pernul@aon.at

Peschek Martina, Mag. D,E
0699/1077 6461
peschekmartina@yahoo.com

Peters Mariken D,Nl, (E)
0664/221 3727, 01/212 4815
mariken_peters@aon.at

Petuhova Svetlana D,I,R, (E)
0677/ 6146 4007
vienna.visits@gmail.com

Peyrl Klaus, Ing. D,E,Sp, (Port,R)
0676/534 9256, 01/512 1215
klaus.peyrl@chello.at

Peyrl Marie Carmen D,Sp,E,Port, (F)
0664/301 7035, 01/512 1215
carmen.peyrl@chello.at

P�ster Franziska Maria  
 D,E,Schw, (Nor)
0676/948 3303, 01/789 6990
Fax: 01/789 6990, f.p�ster@guidewien.com
www.guidewien.com

P�tzner �omas D,E
0664/848 2937
thomas.p�tzner@bmf.gv.at

Pichler Annelie, Mag. D,E, (F)
0699/1086 2347
pichler@realfab.net
www.realfab.net 

Pickman Maria D,R, (Hb,I)
0676/511 2060
o�ce@wien-tour.at

Pienkowski Bozena Ewa, Mag. 
 D,Poln
0664/233 4710
be.pienkowski@gmail.com

Pi� Renate D,E, (F)
0699/1909 0842, 01/533 8111
pi	.renate@aon.at

Pilz Iris, Mag. MA D,E, (F)
0664/7371 5006, 01/310 9078
Fax: 01/310 9078
iris.pilz@aon.at, www.original-iris.com 

Pinon Anne-Laure D,F, (E)
0699/1812 9770
annelaurezeller@icloud.com

Piperova Diana Bg,D, (R)
0650/531 1792
diana.piperova@gmx.net
www.vienna-with-guide.com

Ploder Eva-Maria D,E
0664/402 2631, 01/689 2316
Fax: 01/689 2316
eva.austriaguide@gmail.com

Polianskaja Oksana, Mag. D,R, (E)
0650/662 6180
o�ce@friendsinvienna.com
www.friendsinvienna.com

Pongratz-Lippitt Marco, Dr. D,F, (E)
0680/111 9032
o�ce@imperialguidevienna.at
www.imperialguidevienna.at

Popescu Michael, Dipl.Ing. D,Rum
0664/545 0441
viena@pop.ms

Popov Rossitza, Dipl.Ing. Dr.  
 Bg,D, (R,Sk)
0676/527 7091
rossitza.popov@gmx.at

Possnitz Marlene, Mag. D,E, (Nor)
0664/304 2247
 m.possnitz@gmail.com

Prade Clara Ines D,Sp
0664/357 4098
clara@prade.guide 

Prammer-Schukovits Ilse D, (E)
0676/503 3691, 01/726 1683
Fax: 01/726 1683
i.prammer@aon.at

Pranter Evelyne D,F, (E)
0676/432 3715
evelyne.pranter@gmx.at

Preda-Schimek Haiganus, Mag. Dr. 
 D,Rum, (E,F)
0676/322 5417
haigma.schimek@yahoo.com

Przybylowicz Urszula Jadwiga, Mag. 
 D,Poln
0676/638 5134
ursula.przybylowicz@chello.at

Pürkher A. Claudia D,E
0676/750 7711
claudia.puerkher@aon.at

Raab Birgit D,E
0664/226 3301
raab.birgit@gmx.net

Raab Galina D,R
0699/1135 8675, 01/786 4328
raab.g@aon.at
www.galinaguide.com

Radunsky Andrea, Dipl.Ökon.  
 D,U, (E)
0699/1041 1732
andrea.radunsky@gmx.at

Radžiūnaitė Daiva, Mag. D,Lit
0676/551 6842
daiva.radziunaite@gmail.com
www.austriagidas.at

Rahbar-Schümatschek  
M. Alexandra, Mag. MA D,E
0664/234 7913
MARS@triloca.at
www.triloca.at

Rajala Virve, Mag. D,Fn
0676/956 2638, 01/774 0353
virve.rajala@aon.at

Rasper Elke D, (E,F)
0699/1110 6183, 01/799 0756
Fax: 01/799 0756, elke.rasper@aon.at

Rathauscher Doris D, (F,I)
0699/1733 8040, 01/533 8040
Fax: 01/533 8040, doris.rathauscher@aon.at

Raubal Friedrich, Ing. Mag.  
 D,F, (E,I,Sp)
0664/308 5441
Fax: 01/600 1449 89
friedrich.raubal@gmx.at

Reisinger Ottilie Ursula D,E, (Sp)
0699/1145 2801
ottilie.reisinger@gmx.at

Diese Liste entspricht dem gedruckten 
Mitgliederverzeichnis 2020.



128 Kulturmagazin der Wiener Fremdenführer 2020

Mitgliederliste

Reiter Susanne, Ing. D,E
0664/7387 5305, 0677/ 6121 2605
sue.reiter@aon.at

Renney Madeleine D,E
0676/584 8759, 01/368 8520
renney@aon.at

Rickermann de Bruszis Markus  
 D,E, (Nl)
0664/225 7458
bruszis@gmx.at
www.mm-viennaguides.com

Riedler Maria-Andrea, Dr. D,E
0664/171 8000, 02266/632 59
riedler.andrea@gmail.com
www.stadtgefuehrt.at

Rieser Christa D, (E,I)
0664/202 8122, 01/969 1055
c.rieser@gmx.at

Rintelen Nancy Danae, Mag.  
 D,F,I, (E,Tr)
0676/724 3609
nancy.rintelen@gmx.at

Röder Gabriele, Mag. D,E, (I)
0699/1925 3024
g.roeder@chello.at

Romero-Portela Manuel  
 D,Sp, (I,Port)
0664/206 9360, 01/408 8295
Fax: 01/408 8295 90
manuel.romero@chello.at
www.j-strauss.com

Rontzai Elfriede D,E, (F)
0664/335 0736
elfriede.rontzai@chello.at

Rosa Antonio D,F,I
0676/633 4763
info@viennaconrosa.com
www.viennaconrosa.com

Roth Brigitte, Dr. D,E,F, (I,Port,Sp)
0664/400 9960
b.roth@viennaguide.info

Rottensteiner Doris D,F, (E,I,Sp)
0676/351 6583
DorisRottensteiner@gmx.at

Roznovsky Gertrude D,E, (F) 
0681/1064 6903
guide.gertie@gmx.at

Rüdegger Gerlinde D, (E,F)
0676/624 1490, 01/370 2554
poecksteiner-ruedegger@gmx.at

Rudich Pablo, MA D,Sp, (E,F,I,Port)
0650/254 4436, 01/264 4081
Fax: 01/264 4081
pablo.rudich@chello.at

Salnik Anna D,R
0699/1094 0829
anna.salnik@waytoaustria.at

Salzbrunn Renate, Mag.  
 D, (E,Port,Sp)
0664/307 6645
rsalzbrunn@hotmail.com

Salzmann Gertraud D,E, (F,Sp)
0664/523 1460, 01/479 4681
salzmanng@aon.at

Santi-Pfann Walpurga, Dr. D,I
0699/1941 1103, 01/548 9582
Fax: 01/548 9582
walpurga.santi-pfann@chello.at

Sarria-Ortiz Fernanda D,Sp, (Port)
0699/1301 2202, 01/941 2474
Fax: 01/941 2474
fernanda.austriaguide@chello.at

Saudino Katharina, Mag. D,E,Tsch
0676/519 6069
k.saudino@aon.at

Sawerthal Ingrid, Mag. D,E,I
0664/410 7387, 01/216 7267
ingrid.sawerthal@chello.at

Schacherl Marina D,R, (E)
0699/1613 2030
schacherlmarina@gmail.com
www.marina-tourguide.at 

Schak Ingrid, Dr. D,E,I
0699/1010 1012
ingrid@schak.at

Schärf Dace D,E,Lett, (R)
0699/1706 3593
Fax: 01/958 4027
dace@viennaprivateguide.com
www.viennaprivateguide.com

Scheiber Peter D,E,Sp
0660/446 6045, 02618/3225
peter.scheiber@wienguide.net
www.wienguide.net

Scherabon Giselheid D, (E)
0699/8880 3571, 01/804 8377
Fax: 01/804 8377
giselheid.scherabon@gmx.at

Scherhak Elisabeth, Dr. D,F, (E,I)
0664/260 7502
e.scherhak@gmx.at

Schertler Doris D,F
0699/1923 6309
doris.schertler@chello.at

Scheucher Gabriele D,E
0650/728 5388
gabriele.scheucher@outlook.at

Schleimer Andrea D,E
0664/814 1319
andrea.schleimer@columbus-reisen.at

Schlesinger Gabriela, Mag. D,E
0660/486 8342
g.schlesinger@chello.at
https://www.yourviennaguide.net

Schmidt Gertraud D,E
0699/1063 2019
o�ce@go-schmidt.at

Schmidt Klaus-Dieter, Dr. D,E
0676/951 9352, 01/479 5283
Fax: 01/479 5283
kd.schmidt@aon.at, www.viennaguides.at

Schmincke Annette, Ing. D,E
0664/382 3225
annette@zabl.at, www.tourguide-vienna.at

Schneider Alexandra D,E
0664/520 9189
sandi.schneider@gmx.net

Schober Ewald D,E
0676/356 1723
ewald.schober@gmail.com

Scholz Stefan D,E
0650/623 9274
o�ce@stefanscholz.at 

Schroder Elisabeth D,E,F,I,Sp
07672/21625
elisabeth.schroder@aon.at

Schroijen Cipar Helena  
 Bo,D,Kr,Sb, (Nl)
0664/176 4454
helena.schroijen@aon.at

Schula Veronika, Mag. D,E
0664/316 6073
Veronika.Schula@gmx.at

Schwammschneider Silvia  
 D, (E,F,I,Port,Sp)
0650/223 0751
s.schwammschneider@aon.at 

Schwarz Karl D,E
0660/253 2521
o�ce@�rstguide.at
www.�rstguide.at

Schwarz Ursula D
0664/132 4206, 01/894 5363
schwarz.u@aon.at
www.kulturguide-wien.at

Seibel Anna Maria, Mag. D,F, (E)
0676/377 9649, 02239/3565
anna.seibel@gmx.at

Seidl-Zellbrugg Tassilo D,F
0650/941 4017
tassilo.seidl@gmail.com

Shin Veronika Kyochun, Dr.  
 D,Kor, (E)
0664/226 8704
veronikashin@hotmail.com

Shu Yin-Jsua (Angela) Ch, (E)
0664/502 0015
angela_shuy@yahoo.com

Siegl-Kastner Elizabeth D,E, (F)
0676/357 3812
esiegl@drei.at

Simandl Tasnarat D,�ai, (E,Lao)
0664/7332 0201, 02238/71 557
tasnarat.simandl@gmail.com

Slameczka Gerlinde D,E
0664/526 1476, 01/913 7132

Snehota Hildegard D,Nl, (E)
0699/1029 5076, 01/810 5152
hildegard.snehota@chello.at

Sonntag Renate D,F, (E,R)
0664/216 0404
renate.sonntag@hotmail.com

Spari Shi Ch,D
0664/187 1975
shispari@hotmail.com

Spatzierer Gisela D,E
0664/911 6822, 02682/65006
o�ce@burgenland-entdecken.at
www.burgenland-entdecken.at

Specht-Godai Barbara, Mag. D,F 
0699/1983 3073
info@stadtfuehrung.wien
www.stadtfuehrung.wien

Spiegler Gudrun D,E
0664/435 6132, 01/479 7835
Fax: 01/479 7835
gudrun.spiegler@live.at

Stabel Christine, Mag. D
0699/1920 9481
o�ce@stabel.at

Stallforth Elisabeth D,E
0699/1906 1008
stallforth@t-online.de

Stanek Seija D,Fn, (Dn,Nor,Schw)
0676/504 9295, 01/370 3228
seija.stanek@aon.at

Stangl Astrid D,E,Schw
0664/212 2267
astrid-stangl@gmx.at

Stefan Franz D,E
0650/461 2111
franzstefan1@gmail.com

Stehrer Christian D,I, (E)
0650/761 4538
christian_stehrer@yahoo.com

Steiner Elisabeth D,E 
0699/1011 1020
elisabeth.steiner@vienna-guide.com

Steiner Irene, MMag. D,E,I
0676/330 9611
irene.steiner13@gmail.com

Steinmüller Ewald D,E, (Tr)
0699/1039 7310
ewald.steinmueller@gmail.com

Steinwider Bozena, Dipl.Ing. D,Poln
0699/1003 1814, 01/734 3119
steinwider@chello.at

Stickler Margarete D,E
02236/46 117
margarete.stickler@kabsi.at

Stiehler-Chiose Sanda, Mag. 
 D,F,Rum
0650/950 5717, 02243/28 880
Fax: 02243/28 880, sanda.stiehler@aon.at

Stockinger Margit, Mag. D,E
0680/244 5591
o�ce@meinguide.at, www.meinguide.at

Stojevic Ana Bo,D,E,Kr,Sb, (I)
0676/620 3914
anastojevic@gmail.com

Stolba Alexandra D,E, (I,F)
0676/918 1966
info@wien-sightseeing.at
www.wien-sightseeing.at

Stolle Gudrun D, (E)
0676/935 1064, 01/533 6397
gudrun.stolle@gmx.at

Stollhof Alexander, Dr. D,E
0664/557 0916
alexander.stollhof@chello.at

Strassberg Valerie D,F,Sp, (E,I)
0699/1958 4496
valerie@strassberg.at, www.strassberg.at

Strobl Julia, MA D,E
0676/934 0939
jmstrobl@hotmail.com

Sümbültepe Yusuf D,Tr
0676/520 4491
syusuf67@hotmail.com

Sun Jing Dong Ch,D
0699/1216 9298
jingdong.sun@gmx.at

Svastics Okşan D,Tr, (E)
0664/544 7747
oksan.svastics@gmail.com

Synoracki Barbara, Mag. D,Poln
0650/849 1263
barbara.synoracki@chello.at
www.mojwieden.pl
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Szegő Johann, Komm.Rat D,E,U
0664/417 1077
szeguide@wien-entdecken.at
www.wien-entdecken.at

Szwedek Kazimiera-Katharina 
 D,Poln, (E,R)
0699/1943 7864, 01/943 7864
Fax: 01/943 7864
szwedek@chello.at

Tadros Samia D, (E,F,I,Nor,Schw)
0699/1025 4016
o�ceviennainfo@hotmail.com

Talis Alexander, BA D,R, (E,Hb)
0676/505 9769
alexvienna1@gmail.com

Tassi-Fuchshuber Katharina, Mag. 
 D,I, (E)
0650/818 0380
katharina@tassi.at

Tavcar Newa D,I
0676/415 9017
newatav@yahoo.com

Teich Marieta Bg,D, (E,I)
0676/778 1130
marieta@see-vienna.com
www.see-vienna.com

�on Adelheid D,I, (E)
0688/853 1800, 01/486 1090
a.thon@gmx.at

Timmermann Brigitte, Dr. D,F,E
01/774 8901
Fax: 01/774 8933, brigitte@viennawalks.com

Tiwawong �anakon, MA  
 D,E, (F,Sk,�ai,Tsch)
0660/658 9638
tiwawongt@gmail.com, www.thaivienna.com

Traunfellner Anton, DI D,E, (I,Sp)
0676/570 9169
antontraunfellner@yahoo.co.uk

Traußnig-Hwang Sally D,Ch, (E)
0676/373 0839, 02236/328 828
Fax: 02236/328 828
sallytraussnig@gmail.com

Tretter Martha, Mag. D,Port, (E)
0699/1214 2379
o�ce@artemezzo.com
www.artemezzo.com

Triebnig-Lö�er Christine, Dr.  
 D,I, (E)
0664/283 5755
c.triebnig-loe	er@aon.at
www.guides4you.at

Trimmel Patrizia D,E
0664/183 1170
pat@mt-computer.at

Trost Katharina, Mag. D,E
0676/750 5154
kathitrost@hotmail.com
www.guides4you.at

Turmalin Stephan, MA D,E
0664/573 7360
o�ce@tour-malin.com
www.tour-malin.com 

Unger-Stiasny Monika D,E
01/713 1189

Unrath Dieter N., Mag. D,E
0676/514 2120
dieter_unrath@yahoo.de

Valero-Gröller Maria D,E,Sp,F
0664/450 6151, 01/440 3563
mariavalerogroeller@hotmail.com

van de Stadt Alide D,Nl, (E,F,Sp)
0664/153 5375, 01/315 1688
Fax: 01/315 1688
alide.van.de.stadt@aon.at

Vana Helmut Hans D, (E,F,I,Sp)
0664/103 5232, 01/320 5051
helmut.vana@chello.at

Vejvar-Sandler Karin D,I, (E)
0699/1068 1622, 01/913 1954
kavesa@chello.at

Verdianu Floderer Ulrike  
 D,Schw, (E,F,R)
0660/703 3063, 02955/71468
verdianu@hotmail.com

Vit Magdalena, Mag. D,E
0676/692 1664
magdalena.vit@wachauf.info
www.wachauf.info

von Spreckelsen-Berger Regine D,F 
0699/1148 6537
regine.berger1@gmail.com

Vukic Vasiljev Tamara, Dipl.Ing. 
 D,Kr,Bo,Sb, (E)
0676/413 3331
tamara@vukic.at, www.veni-vidi-wien.at

Wagner Maria D,E, (I,Rum) 
0664/324 5240, 02245/3175
Fax: 02245/3175 77
maria.wagner@optimum.co.at

Wagner Ursula D,E, (Sp)
0664/548 3833
ursulawagner@hotmail.com

Waldeck-Gazarian Susanne, Dr.  
 D,E, (F)
0680/118 4806
susanne_waldeck@yahoo.com

Wang Yinping Ch,D, (E)
0676/603 8160
yinping.wang@gmx.at

Wehr Barbara D,E
0664/226 7706, barbara@get-vienna.com
www.get-vienna.com

Wei Ling-An Ch,D, (E,F)
0664/871 9292
Fax: 01/804 6688, o�ce@vie-guide.com

Weihs Michael D,E
0650/337 8786
tour@michaels-vienna.com

Weinberg Michael  
 D,Tsch, (E,F,Hb,I,R,Sk)
0699/1818 2134, Fax: 01/967 7883
m.weinberg@chello.at, www.guidevienna.eu

Weiß Eleonore D,E
0664/143 4798
elenaweisz@gmx.net

Weiss Olga D,R
0676/938 2401, 02169/8364
Fax: 02169/8364, olga.weiss@kabsi.at

Werner Verena D,E
0699/1132 0136
verena.werner@austrian-guide.eu
www.austrian-guide.eu

Wesemann Heiner D,E, (F,I)
0699/1063 2740
wesewag@aon.at

Wiesmüller Ulrike D,E,F,I
0676/760 6786
ulrikewiesmueller@hotmail.com

Wol�k Svetlana D,R
0664/454 3311
o�ce@austria-tourguide.at
www.austria-tourguide.at

Wressnig Felicitas D,E,Sp, (F)
0664/212 8014
guide-felicitas@a1.net
www.viennawalks.at

Yao Shyi-En Ch,D, (E)
0699/1120 9497
shyien11@gmail.com

Yarikova Ekaterina R
0676/728 8888
o�ce@katya-guide.at

Yu Hsiang-Cho (Kevin) Ch,D
0676/408 1982
o�ce@austria-tour.info
www.austria-tour.info

Yurkevich Larisa D,R
0650/410 7134
larisa.yurkevich@chello.at

Yu-Rodax Li-Yi (Linda) D,Ch
0699/1920 1287, 01/920 1287
Fax: 01/920 1287
li-yi.yu@chello.at

Zajko Maria, Mag. D,Sk
0699/1087 9979
Fax: 0820/220 263 623
maria.zajko@gmx.at, touristguide.zajko.at

Zakova Lucia D,Dn, (E,Sk,Tsch)
0676/671 5001
guideiwien@gmail.com

Zednik Maria, Mag. D,E,Sp, (F) 
0699/1179 6718
touristguideaustria@gmail.com

Zeiler Lisa, Mag. D,E
0699/1203 7550
lisa.zeiler@gmx.at

Zhang Yong Ch,D
0699/1946 2951
ziqiao-zhang@hotmail.com

Zhang-Bazant Zhao Hui (Julia) 
 Ch,D, (E)
0676/772 6929
julia.bazant@gmx.at

Zika Susanne D
0699/1117 7721
susanne.zika@aon.at

Zillinger Karl, Mag. D,E, (F,I,Sp)
0699/1922 5103, 01/402 5372
Fax: 01/922 5103, o�ce@zillinger4vienna.at
www.zillinger4vienna.at

Zimmermann Doris D,E, (F)
0676/709 2950
zimmermann_guide@gmx.at

Zimmermann Rainer, Dr. D,E,F, (Sp)
0699 /1777 0039
rainer.zimmermann@chello.at

Zlabinger-Mameda Yumi D,J
0664/7365 6482, 01/282 8598
mameda@aon.at

Zurhaleg Laura D,I, (F)
0676/780 1512, 01/505 6020
Fax: 01/505 6020
laura.zurhaleg@gmx.at

Zwedorn Franz D,E
0664/325 6532
franz@zwedi-tours.at
www.zwedi-tours.at

Zwickl Keiko J
0664/462 9442, 01/526 1654
keikozwickl@yahoo.co.jp

Diese Liste entspricht dem gedruckten 
Mitgliederverzeichnis 2020.

Buchen Sie Ihren Fremdenführer ganz komfortabel:

+ 43 1 587 36 33-62
www.guides-in-vienna.at
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Mag. Carles Batlle i Enrich
Stellvertretender Chefredakteur

Geboren 1963 in Barcelona, seit 1983 in 
Österreich. Studium der romanischen Phi-
lologie. Sprachlehrer für Katalanisch und 
Spanisch in der Erwachsenenbildung an 
mehreren Instituten. Lektor an der Universi-
tät Wien seit 1992. Fremdenführer seit 2001.

Julia Strobl, MA
Geboren 1965 in Wien, Schule für Industrie-
design in Brasilien, Architektur-Studium an 
der TU Wien, Studium der Archäologie und 
Kunstgeschichte seit 2008.

Mag. Katharina Trost
Geborene Wienerin, seit über 15 Jahren Frem-
denführerin. In einer amüsanten Kombination 
aus Geschichte und G’schichtln zeigt die stu-
dierte Historikerin Gästen ihre Geburtsstadt. 
Besonders gerne geht sie mit Kindern auf Ent-
deckungsreise.

Komm.Rat Johann Szegő
Geboren 1936 in Budapest, seit 1956 in Öster-
reich, seit 1967 Fremdenführer, von 1975 bis 
2007 Präsident des Vereins der geprü�en Wie-
ner Fremdenführer (seit 2007 Ehrenpräsident), 
seit mehr als 30 Jahren in der Fremdenführer-
ausbildung tätig. 1986: Silbernes Ehrenzeichen 
der Stadt Wien; 1987–1993: Vorstandsmitglied 
des Weltverbandes von Fremdenführerver-
einen, 1997: Kommerzialrat. Zahlreiche Pub-
likationen.

Patrizia Kindl
Studium Germanistik und Kunstgeschichte an 
der Uni Wien; Deutschpädagogin und Bildungs-
beraterin an einer amerikanischen Schule; seit 
vielen Jahren Mitarbeiterin von Schloss Schön-
brunn; geprü�e Fremdenführerin seit 2004.

Regina Engelmann
Wohnha� in Klosterneuburg, seit 1999 als 
Fremdenführerin tätig. Beweggründe, Frem-
denführerin zu sein, sind die Freude an der Be-
gegnung mit Menschen und die Möglichkeit, 
die Schönheiten von Wien mit aktuellen und 
historischen Bezügen zu vermitteln. Seit 2007 
im Vorstand des Vereins der geprü�en Wiener 
Fremdenführer.

Mag. Lisa Zeiler
Studium der Anglistik und der Kunstgeschich-
te in Wien und Toronto. Seit 2001 als Frem den-
führerin in Wien tätig. Österreichs Vertreterin 
in der European Federation of Tourist Guide 
Associations (www.feg-touristguides.org).

Christa Bauer
Chefredakteurin
Seit 2002 als begeisterte Fremdenführerin 
tätig, darüber hinaus in der Fremdenführer-
ausbildung. Zahlreiche erfolgreiche Publika-
tionen. Seit 2008 im Vorstand des Vereins der 
geprü�en Wiener Fremdenführer. Chefredak-
teurin des Magazins Kulturgeschichten.wien
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Vienna Guide Service
Die Wiener Fremdenführer-Vermittlung

Wir vermitteln schnell und zuverlässig
den richtigen Fremdenführer für Ihre Führung in Wien!

+43 1 587 36 33-62
www.guides-in-vienna.at
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